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den Stadtteilgarten in Itzling besucht, in dem 
33 Haushalte aus elf verschiedenen Nationen 
gegen einen kleinen Unkostenbeitrag Kräuter 
und Gemüse anbauen. Neben dem guten Gefühl, 
mit Nachbarn entspannt in Kontakt zu kommen, 
freuen sich die Hobbygärtner vor allem über den 
unverfälschten Geschmack ihrer Ernte nach dem 
Motto: „Eine Erdbeere schmeckt wirklich nach 
einer Erdbeere.“ (S. 6/7)
In konzentrierter Gemeinschaft befinden sich auch 
jeden Mittwoch unsere migrantischen Apropos-
Verkäuferinnen und -Verkäufer. Pünktlich um 14 
Uhr kommen sie ins Besprechungszimmer und 
lernen Deutsch mit Sprachkurs-Leiterin Chris-
tina Repolust. Dabei erleben alle immer wieder 
Situationen voller Wärme und Menschlichkeit, 
über die Sie ab sofort jeden Monat in unserer 
Sprachkurs-Notiz lesen können (S. 26). 

Herzlichst, Ihre

Michaela Gründler
Chefredakteurin

HervorGeHoBen AnderS erLeBt  vermiScHt  Sortiert

vorAnGeSteLLt

Liebe Leserinnen und Leser!

Manchmal sind wir wie Getriebene, die durch 
das Leben hetzen. Wir funktionieren, machen 
unseren Job, versorgen unsere Familie, aber 
unsere eigenen Bedürfnisse bleiben dabei oft auf 
der Strecke. In solchen Phasen ist es wichtig, 
Tempo herauszunehmen und innezuhalten, um 
sich wieder zu spüren.Wer sich auf sich konzen-
triert, hat wieder mehr Spielraum, seinen Alltag 
bewusster zu gestalten.  Eine gute Frage, die man 
sich dabei stellen kann, ist: „Was nährt, was zehrt?“ 
Psychologin Andrea Kirchtag gibt im Apropos-
Interview hilfreiche Tipps, wie wir wieder einen 
klaren Blick auf unser Leben gewinnen können (S. 
4/5). Das hat auch die Höhere Bundeslehranstalt 
für wirtschaftliche Berufe, Annahof, erkannt. Seit 
neun Jahren können sich die Schülerinnen und 
Schüler in einen eigenen Meditations-Pavillon 
zurückziehen, um sich wieder zu erden (S. 9). 
Der Druck auf die Schüler steigt zunehmend 
– und damit verbunden auch die Angst, zu ver-
sagen. Gedächtnis- und Persönlichkeitstrainerin 
Christine Hold erzählt im Apropos-Gespräch, 
was eine lernfreundliche Umgebung ausmacht 
und wie sich unser Gedächtnis auf spielerische 
Weise trainieren lässt (S. 17/18). 
Auch Gartenarbeit tut der Seele gut. Grüne 
Flächen sind in Städten allerdings Mangel-
ware, auch die Stadt Salzburg bildet da keine 
Ausnahme. Im Gegenteil: In vielen Stadtteilen 
wird immer dichter gebaut, um der hohen 
Nachfrage nach Wohnungen nachzukommen. 
Apropos-Volontärin Sarah Adamek hat daher 
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Immer wieder verlieren wir im Alltag den Blick 
für das Wesentliche. Wir konzentrieren uns oft 
zu sehr auf andere und zu wenig auf uns selbst – 
und sind überfordert. Wie wir einen klaren Blick 
auf unser Leben gewinnen und Hoffnung in 
Phasen der Orientierungslosigkeit finden kön-
nen, erzählt Psychologin und Trainerin Andrea 
Kirchtag im Apropos-Gespräch.

Worauf konzentrieren Sie sich in Ihrem Leben?
Ich konzentriere mich darauf, im Hier und Jetzt 
immer wieder zu erfassen, was die eigenen Werte 
sind, was mein Lebensplan mit sich bringt, was 
jetzt gerade angesagt ist für mich und mein Umfeld, 
um in allen Lebensbereichen im Fluss zu bleiben. 

Läuft das bewusst oder unbewusst bei Ihnen ab?
Der Vorteil ist, dass das Unbewusste Tag und 
Nacht arbeitet. Um eine gute Entscheidung zu 
treffen, ist eine Verbindung von Verstand und 
Gefühl wichtig. Daher nehme ich mir immer 
wieder Zeit, innezuhalten, um meine Prioritäten 
zu überprüfen. Das Leben ist etwas Dynamisches 
und es ist wichtig, die eigene Ausrichtung flexibel 
daran anzupassen.

Was bedeutet für Sie Konzentration?
(überlegt) Konzentration bedeutet für mich Ener-
gie, Achtsamkeit, Aufmerksamkeit auf einen Punkt 
hin zu lenken. Der Punkt ist der Fokus, die Essenz.

Oft konzentrieren wir uns zu sehr auf andere 
und zu wenig auf uns selbst. Wie lässt sich hier 
eine Balance finden?
Nach dem Psychotherapeuten Klaus Mücke hat 
die Psyche zwei Grundbedürfnisse. Zum einen das 
Grundbedürfnis nach Loyalität, Teil einer Gruppe 
zu sein. Zum anderen das Grundbedürfnis nach 
Selbstverwirklichung, nach dem Ausleben des „Ich 
will“. Wichtig ist, dass diese beiden Pole in uns 
nicht streiten, sondern kooperieren. Wenn einer zu 
stark ausgelebt wird, ist es sinnvoll, den Blick auf 
den anderen Pol zu richten. Die meisten Menschen 
erkennen relativ schnell, wo der Großteil ihrer 
Energien hingeht, wenn sie darauf achten. Sie 
sollten sich dann auf jenen Bereich konzentrieren, 
der bei ihnen weniger ausgeprägt ist. Wenn also 
jemand viel für andere tut, sollte er oder sie seine 
„Sonden“ einfahren und die Energien nach innen 
richten, um die eigenen Bedürfnisse wieder stärker 
zu leben, denn Energie folgt der Aufmerksamkeit.

Wie bekommen wir einen klaren Blick auf uns?
Wir nehmen im Alltag viele verschiedene Rollen 
ein wie zum Beispiel als Tochter oder Sohn, als 
Partner, als Elternteil, als Chef, als Angestellter, 
als Expertin, als Ehrenamtlicher ...  Wichtig ist, 
hier Klarheit hineinzubringen und sich zu fragen: 
„Welche Rolle will ich wie füllen? Was erwartet die 
Außenwelt von mir?“ Man kann nicht alle Rollen 
mit derselben Zeit und Energie ausfüllen, damit 
überfordert man sich. Hier gilt es Mut zu fassen, 
genau hinzuschauen, was verändert werden sollte. 
Hilfreich ist es dabei, seine Rollen in Form einer 
Mind Map auf einem Blatt Papier zu skizzieren. 
Oft erkennen Menschen im Gesamtblick, dass die 
Verteilung von Zeit, Kraft und Aufmerksamkeit 
für sie nicht stimmt. Sie übernehmen zu viele 
Aufgaben und Verantwortlichkeiten selbst und 
nehmen andere Personen zu wenig in die Pflicht. 
Dabei bleiben eigene Sehnsüchte und das eigene 
Wohlbefinden auf der Strecke und ungelebtes 
Leben sammelt sich an.

Was kann ich gegen diese Überforderung tun?
Es gibt eine gute Übung dafür, indem man sich 
fragt: „Was nährt, was zehrt?“ Wenn man sich 
auf einer Plus-Minus-Liste seine Kraftspender 
und seine Energieräuber notiert, bekommt man 
einen guten Überblick. Die Liste kann man auch 
unterteilen in die Bereiche „Was tut meinem 
Körper, meinem Gefühl, meinem Verstand und 
meiner Seele gut oder schlecht?“ Wir brauchen 
Nährendes auf allen Ebenen, eine Ebene kann 

wAS wiLL icH von meinem LeBen?  
Interview: Michaela Gründler | Foto: privat

Andrea Kirchtag

eine andere nicht kompensieren. Wer etwa alle 
Energie nur in seinen Job steckt, vernachlässigt 
möglicherweise seine emotionalen Bedürfnisse. 

Sie arbeiten unter anderem als Projektleiterin 
bei Frau und Arbeit. Seit 17 Jahren bietet der 
Verein Beratung, Training und Information 
für Frauen an. Was sind denn die großen wie-
derkehrenden Themen, die Ihnen immer wieder 
begegnen? 
Ganz generell ist in unserer Gesellschaft das Sich-
selbst-Wertschätzen ein großes Thema. Frauen 
haben zudem oft das Problem, für sich selbst 
etwas zu beanspruchen. Bei ihnen sind berufliche 
Veränderungsprozesse meist mit dem Privaten 
verbunden, weil immer 
die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf 
mitspielt. Existenzsi-
cherung ist ein weiteres 
großes Thema bei Frau-
en: „Wie sichere ich für 
mich und für die, für die 
ich verantwortlich bin, 
die Existenz, wie erhalte 
ich meine Leistungsfä-
higkeit?“, hören wir oft 
in der Beratung. Und 
Tatsache ist: Armut ist 
weiblich in Österreich. 
Leider kommen viele Frauen erst dann zu uns, 
wenn schon viel passiert ist. Je früher sie zu uns 
kommen, umso besser ist es, denn Veränderungen 
brauchen viel Energie und Aufmerksamkeit. 

Worauf sollten sich Frauen vor allem konzen-
trieren?
Darauf, dass sie ein eigenständiges und selbst-
bestimmtes Leben führen; dass sie ihre eigene 
Lebensidee entwickeln und nicht an jene eines 
anderen andocken. Frauen neigen aufgrund ihrer 
Sozialisation dazu, sich schnell an andere Men-
schen anzupassen und ihre eigenen Bedürfnisse 
zurückzustecken. Wir hören oft in der Beratung: 
„Und dann bin ich da reingeschlittert“ – sei es 
im Beruflichen wie im Privaten. Sinnvoller ist es 
aber, sich zu überlegen: „Was will ich? Wie soll 
mein Leben ausschauen“ und sein Leben aktiv 
zu gestalten. Wichtig ist es auch, sich ein gutes 
soziales Netz aufzubauen, um viele gute tragfähige 
Beziehungen zu haben, die einen stützen. 

Wie komme ich an meine Lebensidee?
Ein „Big Picture“, ein großes Bild, gibt Menschen 
Sicherheit und Stärke. Es ist hilfreich, wenn man 
sich klar wird „Welchen Beruf will ich haben?“, 
„Will ich Familie?“, „Will ich lieber in der Stadt 
oder am Land leben?“, statt sich treiben zu las-
sen. Ein Ziel ist immer dann gut, wenn es dich 
hinzieht und du nicht geschoben werden musst. 
Eine Lebensidee lässt sich nicht ein einziges Mal 
planen und dann war es das. Das Leben ist etwas 
Dynamisches und unterwirft sich keiner Kontrolle. 
Wer etwa eine Firma gründet, muss darauf gefasst 
sein, dass Dinge wie die Finanzkrise passieren 
können. Daher ist es wichtig, flexibel zu bleiben 
und den Mut zu haben, seine Lebensidee immer 

wieder zu reflektieren. In bestimmten Lebens-
phasen kann es aber auch sehr entlastend sein, 
einfach zu akzeptieren „Ich weiß aktuell nicht, 
was ich will“. Das innere Chaos anzunehmen, 
wirkt befreiend und nimmt Druck.

Wie finde ich Ziele in einer orientierungslosen 
Phase?
Wenn jemand seine Probleme beschreibt, sind 
darin oft schon Ziele und Lösungen enthalten. In 
meinen Beratungen ermutige ich daher die Frauen, 
sich denken und fühlen zu trauen, ohne schon den 
Weg wissen zu müssen. Auch wenn vieles noch 
unkonkret bleibt, entsteht oft eine Richtung, in 
die es gehen soll. Wenn dann Ziele auftauchen, 
überlegen wir, wir realistisch diese sind und was 
bzw. wer bei der Zielerreichung unterstützen kann. 

Was sind hilfreiche Methoden, um sich auf sich 
zu konzentrieren?
Im Alltag ist es wichtig, immer wieder Tempo 
herauszunehmen und zu entschleunigen – indem 

man etwa Pausen einlegt, innehält, tief durchatmet, 
einen Spaziergang oder kurze Entspannungsübun-
gen macht – erst dann kann man sich wieder spü-
ren. Wichtig ist auch, sich seine inneren Antreiber 
anzuschauen und diese „in den Urlaub zu schicken“. 
Wir sprechen permanent mit uns selbst. Unser 
innerer Richter, unsere innere Richterin treibt uns 
pausenlos mit Sätzen an wie „Du musst perfekt 
sein! Mach schnell! Du darfst nicht auffallen! Erst 
die Arbeit, dann das Vergnügen!“ Das erzeugt kein 
gutes Gefühl in uns, sondern Druck. Wir können 
aber auch andere Stimmen in uns laut werden 
lassen wie etwa den unterstützenden Ratgeber, 
die unterstützende Ratgeberin, um die Aussa-
gen umzuwandeln in stärkende Sätze wie: „Ich 

schenke mir selbst Zeit 
und Respekt. Ich weiß 
um meine Qualitäten 
und Kompetenzen. Ich 
erlaube es mir, ein 
glückliches Leben zu 
führen. Ich achte meine 
Bedürfnisse und sorge 
gut für mich selbst.“ 
Negative Verhaltens- 
und Gedanken-Muster 
lassen sich durchbre-
chen, wenn es ein star-
kes Ziel gibt, das einen 
anzieht. 

Manchmal ist es auch hilfreich, sich wohlwol-
lendes, aber kritisches Feedback von Familie, 
Freunden oder Bekannten einzuholen. Andere 
Menschen sehen manches deutlicher durch ihre 
Außenposition. 

Worum geht’s im Leben?
(überlegt) Das Leben ist ein Geschenk. Ich denke, 
es geht darum, dass man dem Leben dienlich ist, 
indem man seine Energie so einsetzt, dass man 
Freude und Sinn im eigenen Leben sowie im 
Leben anderer produziert. Wenn dies auf gesamt-
gesellschaftlicher Ebene funktionieren würde, 
würde es uns allen gut oder zumindest besser 
gehen.    

Andrea Kirchtag arbeitet als Projektleiterin für 
„Gründerinnen und Jungunternehmerinnen“ bei 

„Frau und Arbeit gGmbH“ und ist als Unter
nehmensberaterin, Organisationspsychologin, 
Trainerin und Coach auch selbständig tätig.

„Wer alle Energie nur in seinen Job steckt, 
vernachlässigt möglicherweise seine 

emotionalen Bedürfnisse.“
Frau und Arbeit gGmbH

bietet Beratung, Training & Information zu
 . beruflichem Wiedereinstieg und Planung 

der beruflichen Zukunft
 . beruflicher Neuorientierung
 . Vereinbarkeit von Beruf und Familie
 . Arbeitsuche
 . Weiterbildung
 . Chancen am Arbeitsmarkt
 . beruflicher Selbstständigkeit  

 
 

Frau und Arbeit gGmbH
FranzJosefStraße 16 

5020 Salzburg
Tel.: 0662 88 07 230

Web: www.frauundarbeit.at 
www.dieunternehmerinnen.info

Neben der Beratungsstelle in der Stadt Salzburg
 gibt es weitere Zweigstellen im Pongau, 

Pinzgau und im Lungau 
(Details unter www.frauundarbeit.at)
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ein GrÜner dAUmen verBindet 
Text: Sarah Adamek | Foto: Stadtteilgarten Itzling

Immer mehr Menschen suchen in Salzburg eine 
Wohnung – dementsprechend dichter muss in 
der Stadt gebaut werden. Für hauseigene Gärten 
bleibt da meist kein Platz. Um den Stadtbewohner 
trotzdem ein Stück Grün zum Bepflanzen zur 
Verfügung zu stellen und gleichzeitig die nach-
barschaftliche Gemeinschaft zu fördern, wurde 
2008 der „Stadtteilgarten Itzling“ gegründet. 

Vier bis fünf „Minihochhäuser“ könnten rund 
um den Salzburger Hauptbahnhof in den nächs-
ten Jahren errichtet werden, vor allem, um neue 
Wohnmöglichkeiten zu schaffen. Diese „Ver-
dichtung“ der Stadt beschränkt sich jedoch nicht 
nur auf das Salzburger Bahnhofsviertel. In vielen 
Gebieten wird immer dichter gebaut, um dem ho-
hen Wohnungsbedarf nachzukommen. Wenn viele 
Menschen auf engem Raum zusammen wohnen, 
heißt das aber nicht, dass sie auch sozial näher 
zusammenrücken. Im Gegenteil. Mehr als ein 
Kopfnicken, höchstens noch ein „Guten Morgen“ 
kommt an Kontakt zwischen Nachbarn oft nicht 
zustande. Während die einen die Anonymität 
in der Stadt schätzen, fühlen sich andere einsam 
und isoliert. Auch für Natur und Grünflächen, 
die den Wohngebäuden in Ballungsräumen etwas 
von ihrer Kälte nehmen würden, bleibt oft kein 
Platz. Wie kann man sich also aus dieser Isolation 
befreien? Und wie kann die Natur in die Stadt 
geholt werden? Eine Antwort darauf stellt der 
2008 gegründete „Stadtteilgarten Itzling“ dar.

Stadtteilgärten beziehungsweise „Interkulturelle 
Gärten“ gibt es mittlerweile schon in vielen 
europäischen Städten. Es handelt sich dabei um 
Grünflächen, die von Stadtbewohnern gegen einen 
kleinen Unkostenbeitrag „gemietet“ und nach Lust 
und Laune bepflanzt werden können. In Itzling 
sind das ganz konkret 29 Beete, die den Hobby-
gärtnerinnen und -gärtnern im Schopperstraßen-

Park auf über 500 m² zur Verfügung stehen. Es 
soll Menschen, die keinen eigenen Garten haben, 
ermöglicht werden, zu „garteln“, sich im Freien 
mit Freunden zu treffen und neue Bekanntschaften 
zu schließen. 

Und nicht nur das. Ein wichtiges Ziel der Initiative 
ist es außerdem, Stadtbewohner jeden Alters und 
aus unterschiedlichen sozialen und kulturellen 
Hintergründen zusammenzubringen, um die 
Gemeinschaft zu fördern und Berührungsängste 
abzubauen. „Den Garten gibt es in allen Kulturen, 
überall wird gegärtnert. Daher ist es unsere Philo-
sophie, dass das die Menschen verbindet“, erklärt 
Initiatorin Christina Pürgy. Und das Konzept geht 
auf. Von Anfang an waren die Beete voll ausgelas-
tet, es gibt sogar eine Warteliste für Interessenten. 
Derzeit wird der Stadtteilgarten von 33 Haushalten 
aus elf verschiedenen Nationen genutzt.

 „Heuer habe ich mein Beet zweigeteilt. In einem 
Teil baue ich meine indischen Kräuter und Gemü-
sesorten an, im anderen etwas, das hier wächst“, 
erzählt Kuldeep. Die gebürtige Inderin, die erst 
seit dreieinhalb Jahren in Österreich wohnt, ist 
schon seit 2010 bei der Initiative dabei. „Es freut 
mich immer, wenn andere zu mir kommen und 
mich fragen, wie ich meine indischen Kräuter 
ansetze, oder ob sie etwas davon probieren kön-
nen.“ Kuldeep fand durch den Stadtteilgarten 
nicht nur die Möglichkeit, Pflanzen aus ihrem 
Heimatland anzubauen, sie schloss auch viele 
neue Freundschaften.

Gelegenheit dazu gibt es viele. Neben den Kern-
treffen, die einmal monatlich für die Gärtner und 
solche, die es werden wollen, stattfinden, werden 
unter anderem auch Filmabende, Workshops und 
Ausflüge organisiert. Zudem trifft man sich beim 
jährlichen Stadtteilgarten-Sommerfest, heuer am 

rAn An die Beete

Der Stadtteilgarten Itzling wurde im Mai 2008 
von Christina Pürgy gegründet. Vor allem richtet 
sich das Projekt an Bewohner des Stadtteils 
Itzling, die um nur 20 Euro eine Grünfläche 
zum Bepflanzen mieten können. Lieferings 
Hobbygärtner können sich unterdessen auf der  

 
 
„Krautgarten Mohnwiese“ auf austoben. Eine 
weitere Initiative, die zum Mitmachen einlädt, 
stellt die „Aktion Sonnenblume“ dar, bei der 
am 12. Mai quer durch die Stadt hunderte  
Sonnenblumen wild gepflanzt werden (siehe 
www.blattform-salzburg.at).

Für Anfragen und allgemeine Informationen 
zum Stadtteilgarten Itzling steht Christina 

Pürgy telefonisch (0662 / 45129016) oder per 
EMail (stadtteilgarten.itzling@gmx.at bzw. 

christina.puergy@abz.kirchen.net) gerne zur 
Verfügung. 

Was man im Garten alles kann: Garteln, Freunde treffen und neue Leute kennenlernen.
Garteln verbindet und überwindet alle (Alters-) Grenzen.

29. Juni. Alle Beteiligten schätzen die dadurch 
entstandene Gemeinschaft sehr. „Die Leute, die 
jetzt im Garten sind, kennen mich und ich kenne 
sie. Es ist ein gutes Miteinander“, freut sich Otti, 
eine begeisterte Hobbygärtnerin, die ihr Beet heu-
er schon zum vierten Mal bepflanzt. Die Pensio-
nistin hatte schon immer Freude an der Gartenar-
beit, konnte diese aber früher nur auf ihrem Balkon 
ausleben. Nun findet man sie fast jeden Tag beim 
Gärtnern im Stadtteilgarten. „Es ist so ein gutes 
Gefühl, selbst gepflanztes Gemüse zu ernten“, er-
zählt sie stolz. Und dieses Gemüse ist noch dazu 
rein biologisch, denn Kunstdünger verwendet von 
den Itzlinger Stadtgärtnern niemand. Schließlich 
haben sie vor allem eines gemeinsam: die Liebe zur 
Natur. Deshalb wird auch heuer im Schopperstra-
ßen-Park wieder kräftig gegärtnert. Und wer weiß, 
vielleicht lernt der eine oder die andere dabei sogar 
den eigenen Nachbarn kennen.    

„Es ist ein gutes Gefühl, 
selbst gepflanztes Gemüse zu ernten.“
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drAUSSen zUHAUSe
Text: Sarah Adamek | Fotos: WRG Salzburg

Mozartplatz, Domplatz, Kapitelplatz. 
Wem seine Stadtwohnung zu eng wird, 
hat genügend öffentlichen Raum, um zu 
entspannen – sollte man meinen. Doch 
die schön klingenden Plätze in Salzburg 
sind eben nur das: schön. Zum Sich-
einfach-mal-raus-in-die- Sonne-Setzen 
laden sie nicht gerade ein, was auch den 
Schülern des Wirtschaftskundlichen 
Realgymnasiums Salzburg aufgefallen ist.

Sieben Sechstklässler mit dem Schwer-
punkt „design – architektur – technik“ 
(dat) beschäftigen sich seit September 
mit einem Projekt, das den öffentlichen 
Raum bewohnbarer machen soll – ganz 
konkret: den Kajetanerplatz. Im Zentrum 
stehen dabei die Fragen „Was bedeutet 
Wohnen?“, „Welche Wohnbedürfnisse 
habe ich?“, „Wie können diese in den 

öffentlichen Raum übertragen werden?“. 
Die daraus entstandenen Ideen setzen die 
Schüler im Unterricht um. 
Dabei haben sie die Möglichkeit, einen 
neuartigen Kunststoff zu verwenden, 
der vor erst zweieinhalb Jahren von der 
Firma superTEX in Innsbruck entwickelt 
wurde. Unterstützt wurden sie bei der 
Durchführung von Projektleiter Erwin 
Neubacher, der „Initiative Architektur“ 
und dem Architekten Gerhard Sailer. 
Nach langer Planung, unzähligen Skizzen 
und viel Engagement aller Beteiligten 
befindet sich das Projekt „dat explores 
supertex – living outside“ nun in der 
Endphase. Die „Endprodukte“, das sind 
fünf bis neun Meter große, begehbare 
Wohnraum-Skulpturen, die zum Ver-
weilen an der frischen Luft einladen, sind 
im Rahmen der Architekturtage 2012 
am Kajetanerplatz zu sehen.    

einFAcH mAL StiLLHALten
Text: Eva Helfrich | Fotos: Stefanie Krassnitzer & Ines Dick

„Du begibst dich nun in komplette Stille. 
Spüre beim Ausatmen, wie du jegliche An-
spannung loslässt und deinen Körper der 
Schwerkraft überlässt.“ Übungen, bei denen 
Pädagogen vor zehn Jahren noch als Esoterik-
Fuzzis belächelt wurden, sind mittlerweile 
erfolgreich in Schulen angekommen. Der 
Annahof in Lehen etwa hat es einem enga-
gierten Religionslehrer zu verdanken, dass es 
seit neun Jahren einen „Meditations pavillon“ 
gibt, in den sich überlastete SchülerInnen 
zurückziehen können. 
 

Ursprünglich wurde der kleine Pavillon als 
Schuppen für Gartengeräte genutzt, bevor 
ihn Georg Haigermoser als idealen Ruheort 
für die Annahof-Schüler entdeckte. Seitdem 
können dort, entweder als Teil des Unterrichts 
oder, nach Absprache mit einem Lehrer, auch 
einfach zwischendurch, bewusste „Auszeiten“ 
genommen werden. Ziel der Meditationszeit 
ist es, den Alltag für eine bestimmte Zeit zu 
verlassen und sich von dem Gefühl innerer 
Unruhe zu lösen. Wer sich bewusst auf sich 
selbst und seine Umwelt rückbesinnt, kann 
daraus neue Kraft und Ruhe tanken. Während 
bei uns noch häufig darüber gelacht wird, 
ist Meditation in vielen Weltreligionen ein 
grundlegender Bestandteil – sie bedeutet 
schließlich die Versenkung in einen tieferen 
Bewusstseinszustand. Denn obwohl Medi-
tation ein geistiger Vorgang ist, wird auch 
der Körper tiefgreifend beeinflusst. Nach 
wenigen Minuten stellt sich ein Zustand tiefer 
Entspannung ein: Das Herz bekommt eine 
Verschnaufpause, das Gehirns arbeitet effek-
tiver, alle mit dem vegetativen Nervensystem 
verbundenen Körperfunktionen normalisieren 
sich (Blutdruck, Stresshormone, Atemfre-

quenz). „Heutzutage ist es wichtig, dass man 
seine Ressourcen richtig nutzen kann“, sagt  
Religionslehrer Haigermoser, seines Zeichens 
ausgebildeter Meditationsleiter. „Meditation 
kann das Fundament sein, das dafür sorgt, 
dass einen die Alltagssorgen nicht so leicht 
umschmeißen.“ Simpel, aber wahr: Stille ist 
die Grundvoraussetzung für Konzentration. 
Die während der Meditation erfahrene Ruhe 
ist etwa doppelt so tief wie im Schlaf. Aber 
kommt die Entspannungstechnik bei den 
Schülern überhaupt an? „Ja“, meint die ehema-
lige Annahof-Schülerin Sarah Adamek: „Es 
haben alle interessiert mitgemacht. Wir hatten 
teilweise Schultage, die zehneinhalb Stunden 
gedauert haben, da war das Meditieren eine 
entspannende Abwechslung.“ 
Pädagogen klagen über aggressive, unkon-
zentrierte und gereizte Kinder. Bei der Suche 
nach den Ursachen beißt sich die Katze in 
den Schwanz: Sind die Medien schuld, die 
die Kinder und Jugendlichen Reiz-überfluten? 
Ist der Leistungsdruck zu hoch und der Fa-
milienstress zu viel? In einem temporeichen, 
aktiven Leben mit all seinen Anforderungen 
fällt es schwer, einfach mal stillzuhalten. Die 
innere Erdung fehlt, dafür nimmt die Frus-
tration zu: Sinn- und Zukunftsfragen bei 
Schülern und Lehrern sind die Folge. Auch 
wenn es in der Schule hektisch ist: „Die 
Schüler müssen trotzdem Raum für Selbst-
besinnung bekommen. Dafür brauchen sie 
Ruhe und die Anleitung, mit sich selbst in 
Kontakt zu treten“, meint Qigong-Lehrerin 
und Autorin Vera Kaltwasser. Die meisten 
Bildungssysteme sind aber nicht in der Lage, 
darauf einzugehen. Gerade wenn dann zu 
Hause auch noch ein ruhiger Pol fehlt, können 
die Kinder lernen, sich selbst ein solcher zu 
sein.    

die FreqUenz der StiLLe
Das jahrtausende alte Wissen aus dem Himalaja 
steht schon seit geraumer Zeit auf den Prüfstand 
der modernen Wissenschaft. Nach wie vor wird 
erforscht, wie sich Meditation neurobiologisch 
auswirkt. Dass sich etwas verändert, ist Fakt. 
Die Vorgänge spielen sich vor allem im an-
terioren cingulären Kortex (ACC) ab. Diese  
Gehirnregion ist daran beteiligt, Konflikte zu  

 
erkennen und aufzulösen. In der frühkindlichen 
Entwicklung führt eine zunehmende Vernetzung 
des ACC dazu, dass Kinder ihre Emotionen und 
Handlungen besser kontrollieren können. Schä-
den in dieser Hirnregion können unter anderem 
Aufmerksamkeitsstörungen und Depressionen  
auslösen. Bei EEG-Ableitungen von Meditie-
renden traten verstärkt synchrone Gammawellen  

 
auf, die im 40-Hertz-Rhythmus schwingen, der 
„Frequenz der Stille“. Die Entspannungstechnik 
ist aber nicht nur für junge Menschen optimal: 
Es gibt Hinweise darauf, dass regelmäßiges 
Meditieren den altersbedingten Abbau des 
Hirns verzögert.

Die Schüler des WRG Salzburg besprechen mit einem Architekten die ersten Modelle.

Das „Wohnraum-Modell“ nimmt Gestalt an.

„An langen Schultagen war 
das Meditieren eine  

entspannende Abwechslung.“

AnderS ALS GewoHnt
Die 6. Architekturtage finden heuer 
am ersten und zweiten Juni statt. Un-
ter dem Motto „anders als geWohnt“ 
werden für alle Interessierten in ganz 
Österreich Projekte durchgeführt – 
von Vorträgen, Präsentationen bis zu 
Mitmach-Workshops für Kinder und 
Jugendliche. 

Weitere Informationen finden Sie 
unter www.architekturtage.at

Wohn-Feudalismus

„Lupenreiner Blödsinn“ sei es, dass die Mietpreise in Salzburg außer 
Rand und Band gerieten, meint Immobilienmakler Franz Stiller in 
einem Interview mit den Salzburger Nachrichten. Es würden halt 
immer Extrembeispiele genannt, und die subjektiven Wünsche seien 
halt einfach zu groß. Und Stiller weiter: „Wohnraum ist prinzipiell 
einmal nie teuer oder billig. Er kostet das, was er eben wert ist.“ Und 
eine Immobile zu kaufen, sei nur im Familienverbund möglich. „Mit 
Hilfe der Eltern und Großeltern. Das war aber schon immer so.“ 
Ein weiterer Immobilienmakler, Alexander Kurz, hat sich ebenfalls 
zum Thema gemeldet, wieder in den Salzburger Nachrichten, per 
Leserbrief. „Für die Errichtung eines geförderten Mietwohnbaus 
ist das Areal der Riedenburgkaserne viel zu hochwertig“, meint 
er. „Für den Mietwohnbau wurden bereits mehrere 1A-Lagen 
genutzt, siehe zum Beispiel die drei Wohnblocks neben der Uni 
im Nonntal. Unsere Stadt hat sich städtebaulich großzügigere 
Lösungen verdient, als an dieser Stelle nur darauf zu achten, dass 
ein geförderter Mietwohnbau errichtet werden kann.“ 
Und als Dritter sei noch Bernd Hillebrand zitiert, der in einem 
ORF-Salzburg-Interview erklärt, warum die private Bauwirtschaft – 
trotz gesetzlicher Ermächtigung – darauf verzichtet hat, geförderte 
Mietwohnungen zu errichten. Hillebrand: „Die Wirtschaftskrise 
hat dazu geführt, dass viele Privatanleger in Immobilien geflüchtet 
sind. Da haben wir die Möglichkeit gesehen, unser Geschäftsfeld 
auszubauen.“ Kurz: mit Eigentum höhere Gewinne zu lukrieren. 
Sein Vorschlag: „Uns gewerblichen Bauträgern gehört einfach 
noch besser geholfen, attraktivere Rahmenbedingungen für den 
geförderten Eigentumswohnbau zu schaffen.“
Fasst man diese drei Aussagen zusammen, kommt man zum Schluss: 
Die öffentliche Hand soll private Bauträger verstärkt dabei unter-
stützen, noch mehr Eigentum für jene zu schaffen, die es sich 
leisten können, vorrangig Erben, und zwar in hochwertigen 1A-
Lagen, die in Gefahr stehen, durch zu viele Mietwohnungen 
städtebaulich verschandelt zu werden. Um mit dem Erst-Zitierten 
zu sprechen: Über den eigenen Tellerrand zu schauen, ist prinzi-
piell einmal nie einfach oder schwierig. Es bringt uns aber das, was 
es uns eben wert ist.    

Robert Buggler ist Sprecher der Salzburger Armutskonferenz. 
www. salzburgerarmutskonferenz.at

KoLUmne
Text: Robert Buggler | Foto: Salzburger Armutskonferenz

    Robert Buggler
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immer die doPPeLte menGe neHmen
Christina Repolust | Fotos: Bilderbox/godany

Sibylle Hamanns neues Buch trägt den Titel „Saubere Dienste“ und erzählt von den ethisch unsauberen 
Geschäften mit jenen Dienstleisterinnen, die – nicht nur in Österreich – Versorgungslücken in der 
Betreuung der Kinder, der Alten und Kranken und auch der Haushalte schließen. In ihrem Report 
analysiert sie den Status der Arbeitsmigrantinnen zwischen Unterdrückung und Emanzipation – und 
schlüpfte dafür selbst in die Rolle einer neuen Dienstleisterin. 

„Ich  Brigitta, ich für Opa da!“ So könnte sich auch 
Ihre neue Nachbarin vorstellen. Sie könnte aus 
der Slowakei stammen, im Zwei-Wochen-Takt 
kommen und gehen und bis auf ihren Vornamen 
anonym bleiben. Brigitta und allen anderen in 
österreichischen Haushalten Beschäftigten ist 
eines gemeinsam: Sie führen ein Schattendasein 
ohne Status, ohne Regeln, ohne Rituale. Da-
heim warten ihre Kinder, wartet ihre Familie 
auf sie und das Geld, das sie mitbringen. Die 
Annonce „Franziska, 7 Euro“ eröffnet Sibylle 
Hamann Zugänge zu   intimen Lebensbereichen 

– Schlafzimmer, Küche und Bad –, lässt sie in 
ein „schmuckes Einfamilienhaus im Villenviertel“, 
einen gutbürgerlichen Haushalt mit einem Messie-  

Problem eintreten. Die Dienstleisterin hat zu 
tun, was man ihr sagt, die unzähligen Pröbchen 
und Fläschchen am Badewannenrand hat sie ab-
zustauben, keinesfalls zu entsorgen. Schließlich 
kommt sie zu Herrn K., Taxifahrer mit Migrati-
onshintergrund (aus Bagdad): Sie bekommt die 
Aufgabe, die Wohnung, eine klassische Wiener 
Substandard-Wohnung wieder in Schuss zu 
bringen, wobei der Hausherr Franziska mit Blick 
auf Bleich- und Scheuermittel ermuntert: „Mehr 
nehmen, doppelt!“ Warum hat sich die renom-
mierte Journalistin und mehrfach ausgezeichnete 
Autorin diese Selbstversuche „angetan“? „Weil 
genau diese Erfahrungen das noch fehlende 
Puzzle-Teil waren; die Entscheidung, selber in 
die Rolle einer Dienstleisterin zu schlüpfen, habe 
ich lange vor mir hergeschoben. Aber es musste 
sein, denn die Trennung in „die“ oder „sie“, die 
Dienstleisterinnen, und „wir“, die Dienstgeberin-
nen, ist künstlich, das empfand ich während der 
Arbeit am Buch immer deutlicher. Jede Biografie 
kennt nämlich beide Rollen, viele haben während 
ihrer Ausbildung geputzt, Kinder gehütet und 
beschäftigen heute selber eine Frau, die auf ihre 
Kinder aufpasst. Stundenweise natürlich, ohne 
Anmeldung, auf Vertrauensbasis.“
Der Report „Saubere Dienste“ beginnt mit den 
Erfahrungen von „Franziska, 7 Euro“ und endet 
mit „Franziska O“, O für Odehnal, 1874 in einem 

Dorf in Mähren geboren. Als sie mit 23 Jahren 
schwanger ist, geht diese Vorfahrin Franziska  
nach Wien und wird eines der etwa 100.000 
Dienstmädchen, die um die Jahrhundert-
wende dort für ihre Dienstherren rackerten. 
Franziska O blieb bis zu ihrem Tod als 
„Bedienerin“ in Wien gemeldet. Sie hatte 
einen Status und bekam Dienstzeugnisse. 
Heute ersetzen ethnische Vorurteile das 
frühere Arbeitszeugnis:  Filippinas sollen 

ja besonders untertänige Haushälterinnen 
sein, die Mexikanerinnen gelten als besonders 

warmherzig und stehen daher in den USA 
als Nannys ganz hoch im Kurs, die Polinnen 
werden als richtige Zupackerinnen erkannt, 
daher auch besonders gerne als Pflegerinnen 
angeworben. Dass die Frau, die die Kinder 

hütet, ganz nebenbei auch noch als Sprachleh-
rerin fungieren soll, zeigt das Beispiel der USA, 
wo derzeit chinesische Nannys einen enorm hohen 
Kurswert haben. 
Wer von zu Hause weggeht, entzieht sich der 
sozialen Kontrolle durch Familie, Nachbar-

schaft und Umfeld. Wer weggeht, kann sich 
neu beweisen, ein neues Land, eine neue Stadt, 
neue Leute und im besten Fall auch eine weitere 
Sprache lernen. Manchmal ist es der existenzielle 
Druck, der Frauen zu Arbeitsmigrantinnen macht: 
Chancen werden gegen Risiken abgewogen, die 
Informationen über das Zielland freilich sind nicht 
immer richtig. Welche Frau, die in Österreich als 
Pflegerin gearbeitet und sich mit dem Pflegefall 
die Portionen von „Essen auf Rädern“ geteilt hat, 
erzählt daheim schon gerne detailliert von diesen 
Demütigungen und Enttäuschungen?  

Schlechte Zustände sind offenes Geheimnis

Im Zielland der Arbeitsmigrantinnen sind diese 
Zustände offene Geheimnisse, alle wissen davon, 
niemand unternimmt etwas dagegen. Dann hieße 
es ja, die Polizei in Privathaushalte schicken, die 
Schwarzarbeit im Versorgungsbereich wie etwa 
den Pfusch am Bau anzeigen: Doch wer sorgt 
dann für den 90-jährigen dementen Großvater, 
die kranke 5-Jährige und den 1-Jährigen, für den 
noch kein geeigneter Krippenplatz zu finden war. 
80 Prozent der Dienstleisterinnen in den Haus-
halten sind Frauen,  ausgewählt und ein-, aber 
nicht angestellt wiederum von Frauen. Sibylle 
Hamanns Erklärung dazu: „Versorgungsarbeit 
wird gering geschätzt und gehört zur Frauenrolle 
dazu. Daher heißt es dann in der traditionellen 
Logik: Wenn eine Frau diese Aufgabe nicht 
selber erfüllen kann, muss sie sich eine Stellver-
treterin suchen.“ So trifft beispielsweise die 
Putzfrau aus Moldau auf eine Frau in Österreich 
im Moment der Not und Schwäche: Es gilt, die 

Kinder zu versorgen, sich um die gebrechlichen 
Großeltern zu kümmern, eine warme Mahlzeit 
auf den Tisch zu stellen und auch noch das Klo 
zu putzen. Während sie den Kindern ihrer Ar-
beitgeberin Milchreis kocht, kümmert sich daheim 
in Moldau die Großmutter um ihre eigenen 
Kinder, manchmal sieht sie diese länger als fünf 
Jahre nicht. Sibylle Hamann fordert klare Regeln, 
es müsse, so schreibt sie in ihrem Report, eine 
Lobby für jene Menschen geben, die eben nicht 
mehr nur in einem Land zu Hause sind, die – nicht 
nur in Österreich – illegal in Privathaushalten 
Versorgungsarbeit leisten und ihren Lebensmit-
telpunkt, ihre Familie und Freunde, noch im 
Heimatland haben. Es sind auch die Arbeitsmi-
grantinnen, die kluge und tragfähige Netzwerke 
– Job-, Wohnungs- und sogar auch Partnerver-
mittlung – geschaffen und Europa so nebenbei 
vernetzt haben. In aller Anonymität natürlich, 
aber dafür ganz gründlich und sauber.     

zUr AUtorin

Sibylle Hamann studierte Politikwissenschaften 
in Wien, Berlin und Peking. Die mehrfach 
ausgezeichnete Journalistin war Auslands-
redakteurin bei „Kurier“ und „Profil“. Sie ist  
Chefredakteurin der „Liga. Zeitschrift für 
Menschenrechte“ , Kolumnistin der „Pres-
se“ und schreibt für den „Falter“. Buchtipp: 
„Weißbuch Frauen/Schwarzbuch Männer“, das 
Sibylle Hamann gemeinsam mit Eva Linsinger 
verfasst hat und das als das „beste sozialwissen-
schaftliche Buch 2009“ ausgezeichnet wurde.

Saubere Dienste
Ein Report
Sibylle Hamann 

Nieder österr. Pressehaus 
Residenz Verlag 2012

21,90 Euro

Sibylle Hamann

„Wer erzählt schon gerne detailliert über seine 
Demütigungen und Enttäuschungen?“

Dienstleisterinnen führen ein Schattendasein – oft ohne Status und ohne Rechte.
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Für die einen ist nur purste Naturbelassenheit 
erlaubt, die anderen setzen auf Konzentrate 
als Merkmal höchster Wirksamkeit und die 
Dritten geben Unsummen aus, weil nur Teures 
wirklich unverfälscht sein kann. Eines haben 
alle gemeinsam: Sie sind mustergültige Ziele der 
Marketingindustrie. 

Wer Markenartikel-Insider kennt, hat es gut. Wer 
einen oder mehrere zu seinen Freunden zählt,  
noch besser. Denn wenn die Produktmanager aus 
Konzernen wie Unilever, Henkel, Kraft, Nestlé, 
Danone oder L’Oréal beginnen „ganz unter uns“ 
aus der Schule zu plaudern, wird’s spannend und 
fast unglaublich. Denn so gut wie nichts von dem, 
was ihre Werbung suggeriert, ist wahr.
Relativ anschaulich wird dies beim Thema 
Waschmittel. Nicht einmal gut informierte Bran-
cheninsider wissen, wodurch sich die jeweiligen 
Konzern-Vorzeigeprodukte Persil, Omo und Ariel 
von ihren absoluten Billigsdorfer-Geschwistern in 
den Diskontern unterscheiden. Wie denn auch – 
Gerüchten zufolge hat noch nie ein Marketing- 
oder Sales-Mensch aus den großen Konzernen 

je einen seiner Laborkolle-
gen persönlich kennengelernt. 
„Naja, andere Formel halt …“ 
muss als Erklärung für lästige 
Nachfrager genügen. Ob sie den 
dreifachen Preis rechtfertigt, 
hat der mündige Konsument 
zu entscheiden.
So wie damals, als wir Konsu-
menten entscheiden durften, 
ob wir lieber Pulver oder 
konzentrierte Pearls möchten. 
Oder flüssiges Waschmittel 
oder Tabs. Die Milchmäd-
chenrechnung war einfach: Fast 
jeder würde lieber das leichtere 
Produkt nach Hause schleppen 
und dort aus Vertrautheit mit 
den alten Mengen überdosieren. 
(Tabs sind ohnehin worst-
case-dosiert.) Heute ist der 
Gewinn (= höherer Preis pro 
tatsächlichem Waschgang) ein-
gestreift und das Thema längst 
erledigt. In den Regalen stehen 
mittlerweile fast nur noch 
Konzentrate, die allerdings  in 

fünf verschiedenen Duftnoten und optimiert für 
verschiedenste Einsatzgebiete. Sauber wird’s mit 
dem Billigsdorfer-Diskont-Produkt genauso.
Konzentriert oder nicht ist somit kein ausschlag-
gebendes Merkmal für Effektivität und Qualität. 
Eher schon für bequem. Denn durchgehende  
Qualitätsunterschiede zwischen Konzentraten und 
„Langformen“ hat man weder bei Waschmitteln 
noch bei Dicksäften oder Scheibenfrostschutz-
mitteln ausmachen können.
Und trotzdem wird’s uns vorgemacht. Diesbe-
züglich noch schlimmer als die Wasch-und-Putz-
Konzerne ist nur die Kosmetikbranche, tuscheln 
Insider. Allerdings sollte niemand behaupten, die 
Hersteller würden nicht ständig an verbesserten 
Rezepturen, neuen Inhaltsstoffen und noch 
wirksameren Produkten tüfteln. Marktführer 
L’Oréal gibt laut Finanzanalysten jährlich knapp 
700 Millionen für Forschung aus. Dass strenge 
Konsumentenschützer selbst in den teuersten 
„Konzentrat“-Produkten mitunter Dinge ent-
decken, die nicht nur zwecklos sind, sondern als 
bedenklich bis gesundheitsschädigend eingestuft 
werden müssen, stört da wenig. Denn ins Mar-
keting fließt das Neunfache – und man befolgt 

ganz einfache Regeln: „Sagt den Menschen, dass 
sie hässlich sind“, wird Firmengründer Eugene 
Schueller zitiert, gegen dessen Erben sich Dietrich 
Mateschitz wie ein armer Schlucker ausnimmt, 
und auch die heutige Konzernleitung huldigt 
der Suggestion „Wer besser aussieht, hat’s besser 
im Leben“.
Die abgewandelte Regel „Wer mehr zahlt, 
bekommt das bessere Produkt“ stimmt in der 
Parfumerie- und Kosmetikbranche somit nicht. 
Obwohl bei Verkaufspreisen, die die Herstel-
lungskosten ums bis zu Vierzigfache übertreffen, 
einiges an Gestaltungsspielraum gegeben wäre. 
Doch teuer ist nicht besser. Sonst würden nicht 
beim Test von Sonnenschutzmitteln plötzlich 
die Drogerie-Eigenmarken oder Hofer-Produkte 
vorn liegen, obwohl sie so billig sind, dass man 
drin baden könnte.

Billig wäscht genauso sauber

Purster und reinster Luxus, der die Geldbörse 
schwer belastet, begegnet uns hingegen überall 
dort, wo Mangel und Seltenheit auf enorme 
Nachfrage treffen. Bester wilder Beluga-Kaviar 
kostet (falls man ihn wegen artenschutzbedingter 
Importverbote überhaupt bekommt) bis zu 10 Euro 
pro Gramm – immerhin ein Viertel des aktuell 
hohen Goldpreises. Alles, was weniger „gut“ 
schmeckt und/oder wegen häufigerer Vorkommen 
nicht dermaßen schwer zu bekommen ist, kommt 
an solche Preise nicht heran. Kaviarersatz vom 
Lachs oder Seehasen sowie Farmkaviar kosten 
oft nur ein Zwanzigstel. Reinste Marktwirtschaft 
also – nur bestimmt von Angebot und Nachfrage. 
Beim Wein liegen die Dinge nicht unähnlich, nur 
dass hier die Urteile der Tester die Nachfrage und 
somit den Preis deutlich mitbeeinflussen.
Die subjektive Wahrnehmung – optisch ebenso wie 
geschmacklich – spielt naturgemäß im gesamten 
Lebensmittelbereich eine wesentliche Rolle. Die 
Erzeuger von Bio-Produkten mussten jahrelang 
mit dem Makel kämpfen, dass so manches rein 
biologisch erzeugte Produkt nicht dem entsprach, 
was der Käufer optisch gewohnt war und daher 
erwartete. Mittlerweile, so sagen Umfragen, haben 
sich diese Hemmschwellen verflacht. Was an den 
Anbietern ebenso liegt wie an den Konsumenten, 
die mit dem „anderen“ Geschmack mittlerweile ein 
erwünscht besseres Geschmackserlebnis verbinden. 
Und – suggeriert von unzähligen Kampagnen – 

rein AUF werBUnG Konzentriert
Text: Wilhelm Ortmayr | Fotos: Bilderbox

natürlich auch die Erwartung, sich und ihrem 
Körper Gutes zu tun. Konzentriertes hat da 
wenig Platz. Denn Unverfälschtheit, Rein-
heit ist mitunter eben das genaue Gegenteil 
von „konzentriert“. „Innocent“ hat das auf 
seine Fahnen geschrieben. Der europaweite 
Marktführer von „smoothies“ wird nicht 
müde zu betonen, dass seine Obstsäfte purs-
ter Saft sind und als solcher auch abgefüllt 
und an den Kunden geliefert werden. Soll 
heißen: Anders als die Hersteller diverser 
Softdrinks, aber auch Packerl-Fruchtsäfte 
erzeugt Innocent kein Konzentrat, das später 
mit Wasser „rückverdünnt“ wird, sondern es 
kommt der reine pasteurisierte Saft in die 
Flasche. Ohne Zucker oder Zuckerersatz, 
ohne E-Zusätze. Das lässt alle wertvollen 
Stoffe im Getränk, verlangt aber ab dem 
Abfüllen ständige Kühlung. Ob dieser Luxus 
ökologisch sinnvoll ist, bleibt dahingestellt. 
Derzeit werden die Früchte für Innocent aus 

aller Welt nach Großbritannien gekarrt und 
die befüllten Fläschchen von dort mit dem 
Kühl-Lkw quer durch Europa. Bei einem 
Preis pro Einheit, der dem von Red Bull 
ähnelt, fallen die Transportkosten kaum ins 
Gewicht. Und dennoch muss hinterfragt wer-
den, ob die Saftbar ums Eck oder die zarten 
Versuche der heimischen Lebensmittelmultis 
ins Geschäft mit den vor Ort gepressten Säften 
einzusteigen, nicht doch umweltschonender 
sind. Für den Endverbraucher freilich bleibt 
jede Variante teuer. 
Selbst reinbeißen in den echten Apfel ist 
somit angeraten, weil billiger. Selbstbewusst 
hinterfragen vor jedem Kauf und auch danach 
schont ebenfalls oft das Geldbörsel – und 
schützt vor manchem Werbeschmäh.    

Wilhelm Ortmayr ist Chef vom Dienst
bei Jedermann TV

In Salzburg landen pro Person und Jahr 
durchschnittlich 18 Kilo noch genussfä-
hige Lebensmittel im Restabfall. „Ein Teil 
davon ist original verpackt und noch nicht 
einmal abgelaufen“, kritisiert Umwelt-
schutzlandesrat Walter Blachfellner. Ein 
Drittel der originalverpackten Lebensmittel 
sind Milchprodukte und Eier. Aber auch 
Gemüse, Fleisch und Konserven sind mit 
mehr als zehn Prozent vertreten. Rund 
400 Euro pro Haushalt und Jahr landen so 
im Müll. Neben dem Geldbörsl wird aber 
auch die Umwelt belastet: „Eine Tonne 
Lebensmittelabfälle ist für 4,5 Tonnen 
CO2 verantwortlich“, sagt Blachfellner. Er 
legt im Bereich Abfallwirtschaft heuer den 
Schwerpunkt der Öffentlichkeitsarbeit auf 
das Thema „Lebensmittel im Abfall“. Vor 
allem die Jugend will Blachfellner für die-
ses Thema gewinnen und sensibilisieren. 

Mit Unterstützung des Umweltschutzres-
sorts startete in den Salzburger Gemein-
den eine Informationskampagne mit Folder 

und Videos unter www.wirf-kein-essen-
weg.at, um zu einem bewussteren Um-
gang mit Lebensmitteln anzuregen. 

Landesrat Blachfellner: 
„Alles ist besser, 
als Lebensmittel wegzuwerfen“.

Landesrat Walter Blachfellner

Restlkochen statt wegwerfen

 . Viele Reste lassen sich zu schmackhaften 
Suppen oder Suppeneinlagen verarbeiten, 
die mit frischen Kräutern aufgepeppt 
werden können.  

 . Aus Obst und Obstresten, die mit dem 
Mixstab zerkleinert wurden, lässt sich 
Kompott zubereiten.  

 . Und wenn es ganz schnell gehen muss, 
können auch die Reste vom Vortag auf-
gewärmt werden.  
 

Infos
www.wirfkeinessenweg.at
www.salzburgnachhaltig.at/

www.salzburg.gv.at/themen/nuw/umwelt.htm
 

LebensmitteL sind kostbaR
Informationsoffensive in Gemeinden

Bezahlte anzeige

Ob Pulver oder Tab – alles ein Werbeschmäh.

Wo Mangel herrscht, kann Luxus gedeihen.

„Konzentration ist kein ausschlaggebendes 
Merkmal für Effektivität & Qualität.“
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„maydei“-Kaffeekapsel-Schmuck, zu beziehen unter:
kikimay@gmx.at oder flora.deininger@yahoo.de 

GeSTeRn nOcH eine ORAnGenSAFT-PAcKunG …

Mit der Holzhammermethode entsteht zarter Schmuck.

Gebrauchte Kaffeekapseln und leergetrunkene Milchpackungen warten 
nur darauf, zu neuem Leben erweckt zu werden. Ab sofort hängen wir 
sie uns um den Hals und geben unserem Geld damit ein neues Zuhause. 

KUnSt AUS mÜLL 
Fotos: Anna Frey

… HeUte ein SAFtiGeS GeLdtAScHerL
Der Recyclingkreislauf
Papier, Glas, Tetrapacks, Weißblech und Aluminium 
–  aus dem, was wir entsorgen, kann Neues entstehen. 
Neben „neuen“ Flaschen, „neuen“ Dosen und „neuen“ 
Verpackungen entstehen auf dem zweiten Verwertungs-
weg aber auch ganz neue Produkte, manchmal sogar 
Kunst. Wie so oft, lohnt sich auch hier ein zweiter Blick. 
Denn auch ein Saftpackerl muss im nächsten Leben kein 
Saftpackerl bleiben.
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den AUGenBLicK im FoKUS
Interview: Bernd Rosenkranz | Foto: privat

„dAS merK icH mir“
Interview: Anja Keglevic  | Foto: Rita Bürgler/privat

Kennen Sie das Spiel „Ich packe meinen Koffer ...“? Mit diesem und 
ähnlichen Spielen können wir im Alltag unser Gedächtnis fit halten. 
Denn erwiesen ist: Je weniger Druck wir unserem Hirn machen und 
je spielerischer wir uns neues Wissen aneignen, umso besser bleibt 
uns das Erlernte auch erhalten. Die Gedächtnis- und Persönlich-
keitstrainerin Christine Hold über zu wenig Freiraum zum Lernen, 
laute Kollegen und den Zusammenhang von positivem Selbstbild 
und einem guten Gedächtnis. 

„Wer sich wohlfühlt, kann besser denken, sich erinnern, lernen 
und kreativ sein.“ Gerade an „dem“ Ort des Lernens, der Schule, 
stehen Kinder und Jugendliche allerdings oft extrem unter Druck 
und haben Angst zu versagen. Wie sieht für Sie eine lernfreundliche 
Umgebung aus? 
Eine lernfreundliche Umgebung wäre auf alle Fälle ohne Zeitdruck 
und im ganzheitlichen Sinn. Das heißt, dass man den zu bearbeitenden 
Stoff mit allen Sinnen erfahren kann, auch fächerübergreifend. Dazu 
gehört auch, dass man sich dabei bewegen kann, in Gruppen arbeitet 
und dabei Sozialkompetenz und Selbständigkeit lernt. 

Was können Lehrer dazu beitragen und wie können Schüler und 
Schülerinnen sich selbst von diesem Druck befreien und ihren Kopf 
wieder frei bekommen?
Lehrer können oft aufgrund des bestehenden Schulsystems nicht so 
agieren, wie sie möchten, da würde es eine generelle Umstrukturie-
rung des Schulsystems benötigen. Wesentlich besser sind da zum 
Beispiel die Waldorf-Schulen, die ganzheitliches individuelles Lernen 
ermöglichen. Ein großer Druck kommt, meiner Meinung nach, aus 
der Gesellschaft und von den Eltern, die den Kindern möglichst viel 
mitgeben möchten. Man möchte halt, dass es den Kindern „besser“ 
geht und dass sie vielleicht das „selbst Versäumte“ nachholen. Leider 
vergisst man dabei oft das Kind oder den Jugendlichen mit seinen 
individuellen Bedürfnissen. Manche Kinder haben keine Zeit mehr 
zum freien Spielen und gerade das fördert die Kreativität und führt 
so auch zu einem guten Gedächtnis.
 
Wann kann man sich am besten konzentrieren? Gibt es etwa be-
stimmte Tageszeiten, zu denen wir am aufnahmefähigsten sind? 
Die Konzentrationszeiten sind natürlich sehr individuell, aber ge-
nerell ist der Vormittag und der Nachmittag nach dem Mittagstief 
am besten geeignet. Erwachsene können auch am Abend noch sehr 
konzentriert arbeiten. Ausschlaggebend dazu ist allerdings auch eine 
entsprechende Ernährung: Vollkornprodukte, Obst, Gemüse, Nüsse 
und Wasser als Getränk, denn zu schweres, fettes und süßes Essen 
macht müde. 

Kann man auch lernen, seine Umwelt „auszuschalten“ und sich in 
Situationen zu konzentrieren, in denen es zum Beispiel sehr laut ist?
Bei einem interessanten und spannenden Stoff ist die Konzentration 

Andreas Hauch ist schon seit zwanzig Jahren im 
Bereich Fotografie tätig. Als Auftragsfotograf 
von diversen Firmen wie auch als künstlerischer 
Fotograf kennt er das Medium von allen Seiten 
und erzählt uns im Interview über seine Art, die 
Dinge zu sehen. 

Kennen Sie selbst die Scheu des Fotografierten 
vor dem Fotografen?
Ja, aber mir persönlich ist es egal. Es hängt oft 
davon ab, wie man mit sich selbst umgehen kann. 
Klar, fotografiert zu werden, ist prinzipiell eine 
intime Sache – so kommt es, dass in anderen 
Kulturen Menschen glauben, dass ihnen die Seele 
gestohlen wird, wenn sie von einem Unbekann-
ten fotografiert werden (schmunzelt).  Von Beruf 
wegen kenne ich diese Situation aber auch bei 
uns. Es ist etwa interessant, dass, besonders bei 
Gruppenfotos, immer ein oder zwei dabei sind, 
die sich am liebsten verstecken.

Wie kommt ein Fotograf zu guten Bildern?
Zuerst muss man ganz genau wissen, was raus-
kommen soll, vor allem in Zusammenarbeit mit 
Kunden ist das wichtig. Aber auch wenn ich für 
mich fotografiere, ist es nötig, das vorher zu wissen. 
Wenn ich das nämlich nicht weiß und alles dem 
Zufall überlasse, arbeite ich zu 90 Prozent umsonst. 
Natürlich können zufällige Umstände hereinspie-
len und einem Foto gleichsam noch zusätzlich 
einen Wert oder Unwert geben – besonders wenn 
man Menschen fotografiert, ist das oft der Fall, 
wo ja viele Faktoren wie Bewegung, Stimmung, 
Versteckspiel etc. mitentscheidend sind.

Wann ist ein Foto für Sie gelungen?
Wenn es das gewisse Extra hat und über das Nor-
male hinausgeht; wenn es einen Moment einfängt;  
wenn bei einem Menschen zum Beispiel die 
Emotion der Begegnung rüberkommt. Weiters: 
Eine Szene in der Realität besteht ja aus vielen tausenden Sequenzen. In 
der Fotografie kommt es zur Konzentration auf einen Augenblick. Dieser 
muss ein entscheidender sein, gleichsam ein Höhepunkt der Darstellung, 
damit das Bild die Szene insgesamt einholt. Das ist die Kunst. 

Inwieweit verändern und steuern Sie im Fotografieren das Setting?
Natürlich verändert sich die Stimmung eines Bildes mit mir als Fotograf. 
Der Fotograf ist – obwohl manchmal wünschenswert – niemals unbemerkt. 
Jene, die von ihm fotografiert werden, reagieren auch auf ihn. Besonders bei 
Anlässen, wie z. B. Hochzeiten, ist es zum Beispiel gut, wenn dieses Reagie-
ren auf den Fotografen so minimal wie nur möglich gehalten werden kann, 

um die Stimmung als solche einzufangen. Manche Fotos 
werden wiederum vor allem durch eine leichte Steuerung 
des Fotografen gut. Da steckt eine eigene Kunst des Auf-
tritts dahinter, wie souverän er sein Handwerk beherrscht. 
Als Rahmen ist es prinzipiell wichtig, dass die Leute ent-
spannt sind und dass genügend Zeit ist. Das ist wie bei 
einem guten Zahnarzt, wenn er mit dir zunächst netten 
Small Talk betreibt, wenn er dir erklärt, was zu tun ist; 
dann entsteht Vertrauen.
 
Beschäftigen Sie sich mit einer Philosophie der Fotografie?
Gewiss. Da kommt mir besonders der Aspekt des Lichtes 
in den Sinn. Das Licht – und die Methode, es richtig ein-
zusetzen – wird immer eine Aufgabe, aber auch ein Rätsel, 
der Fotografie sein. Ich persönlich beschäftige mich stark 
mit dem Naturlicht. Ich bin gern in dem Bereich, wo das 
Licht seine naturgemäße Note behält. Es entwickelt sich 
da eine ganz eigene Bildsprache. Wenn ich z. B. einen 
Fototermin vereinbare, dann ist es das Erste, worauf 
ich schau: das Licht. Oft komme ich schon vorher zum 
Standpunkt und überzeuge mich von der Lichtsituation. 
Ich suche mir dann – besonders wenn ich mit Menschen 
arbeite – eine Location, wo das Licht besonders interessant 

wirkt. Nur wenn die Lichtsituation passt, kann ich dann mit denen, die 
fotografiert werden sollen, anfangen konstruktiv zu arbeiten. Das ist das, 
was man im Studio umgeht. Hier entstehen eher gestellte Bilder, das die 
Mühe des Arbeitens mit Naturlicht gar nicht kennt.

Was möchten Sie der Straßenzeitung mit auf den Weg geben?
Vor allem qualitativ weiterarbeiten wie die letzten Jahre, weil es unglaublich 
lässige Themen gibt, wo sich einige professionelle Medien eine Scheibe 
abschneiden könnten …    

Danke für das Interview!  Fortsetzung auf Seite 18 >>

Andreas Hauch

Je mehr Spaß wir beim Lernen haben, umso leichter merken wir uns etwas.

„Zuerst muss ich 
ganz genau wissen, 
was rauskommen 
soll. Wenn ich alles 
dem Zufall über

lasse, arbeite ich zu 
90 Prozent 
umsonst.“
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„die rUBriK „AnderS erLeBt“ SPieGeLt die erFAHrUnGen, GedAnKen Und AnLieGen UnSerer 
    verKäUFer/innen Und Anderer menScHen in SoziALen GrenzSitUAtionen wider. Sie Bietet 
     PLAtz FÜr menScHen Und tHemen, die SonSt nUr Am rAnde wAHrGenommen werden.

Als die Zeiten noch 
wild waren: Wir haben 
die ganze Nacht durch-
getanzt, gesungen, ge-
zecht, wir waren aus-
gelassen und fröhlich, 
wir haben blaugemacht. 
„Oh, Verzeihung, mir 
ist so schlecht von letz-
ter Nacht, kann nicht 
arbeiten, bin krank.“ 
Arbeitsplätze gab es 

fast wie Sand am Meer. Man brauchte keine 
Computerkenntnisse als Handwerker, und die 
Sekretärin war mit Steno und Tippen ausgelastet. 
Aber die Zeiten haben sich geändert. Und wieder 
einmal ist die Zeit schuld am Debakel, obwohl 
die Zeit eigentlich nichts dafür kann. Früher war 
ein Lagerarbeiter ein Typ, der kräftig zupacken 
konnte. Heute heißt er Logistiker. 

Es ist zwar dieselbe Arbeit, und die Schachteln 
muss man auch noch händisch in den Lkw laden, 
aber es klingt halt moderner. Früher war das Stu-
dentenleben lustig, heute ist es zum Heulen. Die 
Münchner Studenten sitzen heulend im „Engli-
schen Garten“, weil sie nicht zugelassen werden. 
Notendurchschnitt 2,3 - und wer das nicht schafft, 
der ist draußen. Studiengebühr 500 Euro. Die 
Banken offerieren großmütig Studentenkredite. 
Gott! Der 20-jährige Student hat noch nichts 
verdient und noch nicht mal etwas gelernt und 
hat schon die Schulden am Hals! Wie soll der 

das je zurückzahlen? Jetzt kommen viele zum 
Studieren ins Ösiland. Für jeden Patienten gibt 
es einen Medizinstudenten, die Hörsäle sind voll. 
„Wo wollen Sie sitzen?“ „Stehplatz genügt.“ Nicht 
alle Studenten kommen tatsächlich aus reichem 
Haus. Eine Mutter hat zwei Jobs, um dem Sohn 
das Studium zu ermöglichen. „380 Euro für vier 
Schulbücher“, berichten die Münchner. „Was, 
spinnen die alle nur noch?“ Abzocke, wohin man 
blickt. Die Strafzettelmafia verhängt Strafzettel 
für das Parken vor der Haustür. Was, soll man 
vielleicht nach Köln auswandern, um das Auto 
dort zu parken? 

Die Pensionisten beklagen sich über die Inländer-
Feindlichkeit der Politik. Sie als Nachkriegskinder 
hätten härtere Zeiten erlebt als die Ausländer, 
und zwar jene, die schonungslos das Sozialsystem 
ausnutzen. „Es kracht demnächst“, berichtet ein 
anderer. Und der Wirt in Hallein sitzt im leeren 
Lokal, denn dort sperrt wieder eine große Technik-
firma zu und die Leute essen lieber Tiefkühlpizza. 

Schluss mit dem Gesülze, von dem „Heile-Welt“- 
Vorgaukeln vor den Leuten, denen eh schon seit 
eh und je die Finanzspritze fehlt, ganz zu schwei-
gen. Alleinerzieherinnen, Mindestrentner, Han-
delsangestellte, denen ihr Lohn hinten und vorne 
nicht reicht, selbstständige Freiberufliche, jeder 
kämpft halt irgendwie. Das Jeansgeschäft hat 
zugesperrt, jetzt ist eine Fast-Food-Kette einge-
zogen. Die Firmen werben um die Wette. Wer 
nicht wirbt, der stirbt. Möbel kannst du um 40 

Prozent preisreduziert kaufen, dieses Klopapier 
ist flauschiger als ein anderes, mit dem Fußrasie-
rer steigst du zur Königin auf, die Schokoladen-
kekse zerrinnen dir im Mund, dass du nur noch 
süße Träume davon kriegst, der Fliegenspray 
vertilgt selbst unsichtbares Ungeziefer, die Haut-
creme lässt dich 30 Jahre jünger aussehen, das 
Fertigfutter ist schneller zubereitet, als du es 
aufessen kannst, je aggressiver, desto besser, je 
öfter, desto lauter. Und die Jugend? No-Future-
Generation nennt man sie bereits in Frankreich 
und Spanien. Jugendarbeitslosigkeit, keine Lehr-
stelle, kein Job. Was soll man sonst den ganzen 
Tag tun, als sich Gewaltspiele in den Schädel zu 
dröhnen? Also Leute, bitte wundert euch nicht, 
wenn die dann rausgehen und sinnlos drauflos-
ballern. Die Reichen haben auch keine vollen 
Konten mehr. Sie verkaufen ihre Ferienwohnun-
gen, ihre Boote. Fragt sich nur an wen? Es gibt 
zwar Interessenten, doch leider sind diese mit zu 
wenig Kapital ausgerüstet. Ein Alternativer ver-
kauft sein Wohnmobil, er hätte momentan finan-
zielle Schwierigkeiten. Das haben wir doch alle. 
Und auch Gold, in das ja momentan alle inves-
tieren, hat so seine Tücken, Transport und La-
gerkosten rentieren sich nicht so recht für die 
Anleger. Die Stimmung beim Volk im Land, in 
Europa und überhaupt weltweit ist zum Speiben. 
Die Frustrationsgrenze ist überschritten. Ja dann, 
ade du gute alte Zeit, als wir noch getanzt, gesun-
gen, gezecht und blaugemacht haben. Die Krise, 
die Krise – sehen wir nur zu, dass wir sie heil 
überstehen.         

Stimmen AUS dem voLK 
Text: Narcista

Fortsetzung von Seite 17 >> „Das merk ich mir“

natürlich am besten, dass kennt jeder aus dem 
eigenen Bereich, denn dabei vergisst man seine 
Umwelt. In einer Situation, in der es laut ist, 
hängt die Konzentration von der Entscheidung 
ab, aus welcher Palette an Reizen man einen im 
Detail oder viele oberflächlich registrieren will. Ein 
Beispiel: Wer sich schon morgens vornimmt, die 
lauten Telefonate des Kollegen im Büro auszublen-
den, arbeitet ungestörter, denn wer sich ärgert, wird 
eher abgelenkt,  da er sie emotionsgeladen erfasst. 
Warum? Weil das Gehirn Daten eher speichert, 
wenn sie im Kontext mit anderen Informationen 
oder Emotionen stehen.

Gedächtnistraining ist weit mehr als nur bewusstes 
Trainieren des Gehirns. Was gehört für Sie alles 
zum Gedächtnistraining dazu? Wo und wie 
trainieren wir unser Gedächtnis im Alltag?
Der erste Schritt zu einem guten Gedächtnis ist 
das „bewusste Wahrnehmen“. Wie viel Bedeu-
tung man einer Sache beimisst. Mit Offenheit 
auf neue Themen zugehen, neugierig sein und 
sich mit Freunden und Bekannten austauschen. 
Reisen, Vorträge und interessante Filme ansehen. 
Man muss zuhören, das Gehörte in das eigene 
Wissen einbinden, dazu werden Konzentration, 
Wortfindung, Merken und Wissen gefördert. 
Gedächtnistraining zeigt uns „spielerisch“ die 
Wahrnehmung zu fokussieren und nicht lose, 
sondern in Form intelligent geschnürter, bildhafter 
Pakete zu speichern, um diese im Alltag sinnvoll 
zu nutzen. 

Sie verbinden gerne – auch in Seminarform – 
Persönlichkeitstraining und Gedächtnistraining. 
Welche Persönlichkeitstypen gibt es denn? Und 
wie wirkt sich die eigene Persönlichkeit auf die 
jeweilige geistige Aktivität aus?
Ich finde Einteilungen in Typen schwierig, denn 
das ist ein „Schubladendenken“. Und sobald 
jemand in einer Schublade ist, wird es schwierig,  
wieder herauszukommen. Dies kann auch oft als 
Entschuldigung genommen werden. „Ich bin halt 
so!“ Für mich ist jede Persönlichkeit einzigartig 
und mir geht es darum, dieses vollkommene Po-
tenzial zu fördern und in die Selbstverantwortung 
zu führen. Hier trägt natürlich ein gutes Gedächt-
nis ebenso zu einem positiven Selbstbild bei wie 
der Umgang mit Stress-, Konzentrations-  und 
Denkblockaden. Daher sind meine Seminare und 
Trainings ganzheitlich, teilnehmerorientiert und 
machen Spaß. 

Jeder wünscht es sich, bis ins hohe Alter auch 
geistig fit zu bleiben. Viele alte Menschen leiden 
darunter, dass sie ihr Gedächtnis immer öfter im 
Stich lässt. Müssen wir uns damit bis zu einem 

gewissen Grad abfinden – oder muss man als 
älterer Mensch auch einfach „umdenken“?
Ältere Menschen sind oft sehr kritisch mit sich 
selbst. Aufgrund der geringeren Beanspruchung 
– etwa dem Ausscheiden aus dem Beruf – wird 
das Denkorgan auch weniger genutzt. Wenn dann 
auch noch die Bewegung fehlt und die Ernährung 
zu einseitig ist, leidet natürlich aus das Gehirn. 
Daher ist es besonders wichtig, sich im Alter 
auch körperlich fit zu halten. Studien beweisen, 
dass Personen, die sich körperlich fit halten, auch 
länger geistig fit bleiben und eine höhere Lebens-
erwartung haben. Allerdings baut das Gehirn 
die Fähigkeit, Informationen zu sammeln und 
zu behalten, im Alter leicht ab, während seine 
integrative Kompetenz, also das Erkennen von 
Zusammenhängen und Prioritäten, wächst. Daher 
ist regelmäßiges Gedächtnistraining in der Gruppe 
besonders geeignet, da es nicht nur die geistige 
Aktivität, sondern auch das Sozialverhalten stärkt. 

Haben Sie spontan eine Übung parat, mit der 
jeder Mensch, zu jeder Zeit sein Gedächtnis 
trainieren kann?
Eine gute Übung, die sich in Wartezeiten im Bus, 
beim Zahnarzt oder am Amt anbietet, ist die 
„Wortfindung“. Sie lesen beispielsweise den Begriff 
„Finanzamt“ und versuchen nun möglichst viele 
Wörter daraus zu bilden. Gut geeignet ist auch 
ein Begriff, z. B. „Bleistift“. Und nun denken Sie 
an alles, was mit Bleistift zu tun hat. Vom Holz 
über die Produktion und was man alles mit einem 
Bleistift machen kann. Beliebt ist auch das Bilden 
von Wortschlangen, z. B. Apfelbaum – Baumhaus 
– Haustür – Tür …     

mind & more , Christine Hold 
Persönlichkeitstraining  

Gedächtnistraining  Lachyoga 
Hühnerleitenweg 4, 5422 Bad Dürrnberg  

Tel.: 0699 / 11 20 78 79  
hold@mindmore.at 
www.mindmore.at

christine Hold Der Adi, mein Schwager, Jäger in Oberösterreich, 
wurde Wilderer im Lavanttal/Kärnten, in der 
Gemeinde St. Gertraud, und versteckte sich in 
der Pfarre St. Paul beim Jesuiten Werner Hebei-
sen, meinem Cousin. Die Hanni, meine Cousine, 
dem Adi seine Frau, wurde Magd am besten 
Bio-Bauernhof in Hofgastein. Dort hat sie auch 
eine eigene Wohnung und ist Zimmer-Vermie-
terin. Ihre Söhne brennen dafür das elterliche 

Wirtshaus nieder; kein Gastgarten, keine Reb-
hühner mehr, keine Jagdpacht in Oberösterreich, 
keine Gaststätte, keine Schweinezucht, kein 
Dorftümpel mehr. Nur die Marillenbäume wach-
sen weiter. Mittels eines dafür geeigneten Enkels 
kommt die Familie zu Baumeisterehren und er 
darf das Dorfgasthaus wieder neu errichten.     

mAriLLenBäUme
Text: Gertraud Schwaninger
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Seine Kindheit war 
schön. Der Vater war 
ein Akademiker, die 
Mutter Sennerin. Sie 
lernten sich in einem 
Lazarett kennen und 
heirateten. Sie hatten 
fünf Kinder. Zuerst 
wohnte Andreas in 
Innsbruck. Als der Va-
ter eine Versicherung 
in Salzburg übernahm, 

kam auch die Familie nach. Andreas besuchte ein 
Jahr lang die HTL und lernte dann Mechaniker-
meister im Wirtschaftsförderungsinstitut. Er half 
beim Hausbau der Familie in Golling. Er versuchte 
es bei verschiedenen Arbeitsstellen und machte 
die Praxis beim Militär. Schließlich hatte er eine 
eigene Werkstätte in Golling. Seine Frau war im 
Büro und bekam gleich viel bezahlt wie ein Mann. 
Andreas war immer schon für Chancengleichheit 
im Berufsleben.
Nach zwei Jahren kam die Tochter auf die Welt. 
Das war eine große Freude für ihn. Er und seine 
Familie lebten bei seinen Eltern. Sie hatten auch 
einen Bernhardiner und einige Pflegekinder, aus 
denen was geworden ist. Die Tochter hat schon 
fertig studiert und leitet ein Hotel. Die Firma 

ging nach zwei Jahren in die Brüche, trotz eines 
guten Kundenstocks, da der Pachtvertrag aus war. 
Andreas probierte es nun als Holzfäller. Vor allem 
in Deutschland, aber auch in Österreich und in 
der Schweiz war er unterwegs. Viel Arbeit war-
tete auf ihn. Die zwei Frauen musste er ja auch 
versorgen. Unter 300 Stunden im Monat ging 
es nicht. Er war nur noch selten zu Hause und 
hat schöne, aber auch unangenehme Erlebnisse 
gehabt. Jemand hat ihm das Gehalt nicht gegönnt 
und hat ihn fast mit einem Baum erschlagen. 
Den hat er zur Rede gestellt und angezeigt. Das 
Geld hat er bekommen. Im Taunus übernahm er 
ein Revier zwischen Rüdisheim und Wiesbaden. 
Fischzucht gab es auch. Aber der Oberförster war 
unausstehlich. Öfters war er angestellt, dann wieder 
selbstständig auf Montage. Schließlich war er in 
ganz Europa im Katastropheneinsatz und machte 
den Forstwirtschaftsmeister an der Uni Göttingen. 
Die Leute haben ihn dort einfach eingefordert. 
Zum Beispiel bearbeitete er den Windbruch der 
Bäume. Einmal haben ein paar Junge bei ihm 
gewohnt und er hat sogar eine Abtreibung ver-
hindert. Nach der Hausgeburt habe ihn der Junge 
angeschaut wie Jesus, sagt er lachend.
Nach der Scheidung wohnte er bei Verwandten, 
arbeitete als Imker, im Gartenbau und als Um-
weltreferent. Da es Auseinandersetzungen mit der 

Familie gab, war er ein halbes Jahr lang obdachlos 
und lebte in einer Hängematte am Untersberg. Sein 
Haus wurde versteigert, seine Eltern waren gestor-
ben. Als man ihn von der Hängematte verjagen 
wollte, sagte er zur Polizei, dass die Luft ja allen 
gehört und so wurde sein Leben akzeptiert dort. 
Er hat einen Schlaganfall mit Naturheilmitteln 
auskuriert (Brennnessel, Zinnkraut) und suchte 
dann um die Rente an, die er 1998 auch bekam. 
Die Motorik und die Gedächtnisleistung haben 
sich verändert.
Heute ist er froh über sein Leben. Er ist verbunden 
mit Yoga. Das hat ihm sein Yoga-Lehrer beige-
bracht. Wenn er in der Früh ein Asana macht, zum 
Beispiel „den Himmel stützen“, geht es ihm den 
ganzen Tag gut. Er freut sich über die Linde vor 
dem Haus der GSWB, ein Geschenk der Natur, 
und hat sich als Einziger aufgeregt, als die Tanne 
gefällt wurde. In den Parks gibt es keine Eigenin-
itiative mehr. Er geht gern in den Paradiesgarten, 
weil ihn die Natur und der See aufbauen.
Wenn man es am dringendsten braucht, gibt es 
bei Andreas ein Essen mit Kerzenschein und 
Gespräche. Vielleicht hilft gerade das, die See-
lentiefs zu besiegen. Kochen hat er gelernt als 
Autodidakt. Mir schmeckt die Brettljause. Auf 
der Fensterbank bauen wir alles an: Spitzwegerich, 
Raps und Schnittlauch.     

In unserer Sendung am 27. März 2012 hatten wir 
Sozialbetreuer Richard Gölzner von der Caritas 
Salzburg live zu Gast im Studio. Er erzählte über 
die Alltagsprobleme vieler Menschen – und wann 
und wie die Caritas in der Not immer wieder 
einspringt. 

Die Vorstellung ist für viele Mindestsicherungs-
bezieher schrecklich: Da kommt man so gerade 
eben jeden Monat mit dem Geld aus, und dann 
flattert die Strom-Jahresabrechnung ins Haus und 

eine saftige Nachzahlung droht. Diese Situation kennt Sozialbetreuer Richard 
Gölzner gut: „Da Mindestsicherungsbezieher den Strom aus ihrem Lebens-
unterhallt bezahlen müssen, und dabei oft mehr Energie verbrauchen als 
gedacht, kommt es bei der Jahresabrechnung oft zu Nachforderungen. Hier 
kann die Caritas schnell und unbürokratisch helfen, weil sie die Möglichkeit 
hat, mit dem Energieversorger zu verhandeln“, erzählt er. Seit 1. 1. 2012 
gibt es einen Fonds, den die Salzburg AG und die Arbeiterkammer der 
Caritas zur Verfügung gestellt haben. Auf diese Weise kann schnell gehol-
fen werden. In dieser Hinsicht arbeitet die Caritas aber auch mit dem Land 
Salzburg zusammen, das Energieberater zur Verfügung stellt. Das heißt, 
wenn ein Klient auffällig hohe Energiekosten hat, kommt ein Energiebe-
rater und sieht sich die Geräte an. Wenn zum Beispiel ein sehr alter Kühl-
schrank in der Wohnung ist, so kann er getauscht werden – gratis, mit 
Zustellung. Auf unsere Frage, ob man Mindestsicherungsbezieher sein muss, 
damit die Caritas in solchen Fällen hilft, bekamen wir zur Antwort: „Es ist 
auf keinen Fall Bedingung, Mindestsicherungsbezieher zu sein. Es gibt ja 
auch viele Menschen die stark verschuldet sind oder hohe Alimente zahlen 
müssen oder einen Privatkonkurs haben und hohe Raten bezahlen müssen!“ 
Als wir Herrn Gölzner fragten, warum diese Dinge nicht das Sozialamt 
selber macht, antwortete uns der Sozialbetreuer: „Weil es einfach Dinge 
gibt, die das Sozialamt und die Mindestsicherung nicht übernehmen und 
die Menschen aber trotzdem in Notlagen bringen, dort wollen wir ganz klar 
helfen!“ Es komme aber auch immer wieder vor, dass das Sozialamt in der 
Akutsituation, wenn Probleme auftreten, nicht helfe, und das aus vielfälti-

gen Gründen: Sei es aus Zeitgründen, weil die Klienten keine Zeit und 
keine Nerven haben, oder aber auch, weil die Referenten vom Sozialamt 
keine Zeit haben – da kann in der dringenden Notlage die Caritas schnel-
ler einspringen. „Das heißt, wir helfen sehr unbürokratisch in geringeren 
Höhen, obwohl eigentlich das Sozialamt das tun müsste“,  fasst es Gölzner 
zusammen.    

Das und noch vieles mehr zum Vollzug der Mindestsicherung, sowie alle ande
ren bereits gesendeten Sendungen, gibt es wie immer zum Nachhören 

auf der Website der Radiofabrik unter www.radiofabrik.at 
unter Programm: Sendungen von A bis Z: Apropos.

In Zukunft gibt es die AproposSendung alle 14 Tage. 
Verkäuferin Luise und AproposAutorin Hannah 

wechseln sich mit Verkäufehepaar Evelyne und Georg ab. 

In der Sendung am 8. Mai 2012 um 18 Uhr ist Gerhard Schebeck von der 
Lebenshilfe bei den Radiomacherinnen Luise und Hanna zu Gast.

wir mAcHen rAdio!
Text & Foto: Verkäufer Georg

Richard Gölzner
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Georg Aigner

der demoKrAt AndreAS
Text: Verkäuferin Andrea

Mit beschränkten Rechten und allen möglichen 
Mitteln in Gedanken in die grenzenlose Euro-
pavereinigung reisen, vor Netzwerkcomputern 
sitzend. Neue umfassende Kenntnisse aufholen, 
sich wundern über das alte, fehlerhafte despoti-
sche Regime, das sich aufdrängt. Arbeitslos auf 
Wunsch, verlieren sie Zeit und werden nervös, 
sie sehen nur ihre egoistischen Zwecke, aber 
sind gleichzeitig sehr einsam dabei. Uns befallen 
Erinnerungen von Manifesten, Paraden, Pro-
testkundgebungen. Heute haben viele eine kalte, 
gleichgültige Haltung, und fühlen sich doch 

hilflos und ratlos. Wem es möglich ist, der bekommt Hilfe durch Glaube 
und Erwartung. Hilfe!? Hilfe ...

Generationen betrügen, gesüßter Tee mit kubanischem Zucker, Rauch 
von Zigarren. Vorbei ist die Zeit, aber wir sind alt, bleich und verlieren 
den Glauben, es gibt keine jugendliche Kraft mehr, keinen Geist von der 

alten Zeit. Wir bauen ein Haus ohne Drahtzaun, aber wir sind weiter um-
geben von Grenzen. Wie Schweizer und Alpen. Wir fliegen mit Raketen 
und Raumschiffen, untersuchen andere Planeten, aber wir sind Fremde zu 
unseren eigenen Problemen und bei denen von anderen Kontinenten. Wer 
braucht Arme und Kranke? Es gibt nur Boshafte oder Übergute. 

Wenn wir geboren werden, sind wir alle nackt. Wenn wir größer werden, 
beginnen wir, dass wir etwas haben wollen. Und dann wollen wir immer 
mehr. Doch wenn wir gehen, können wir nichts mitnehmen. Wir sind im 
spießbürgerlichen Denken verhaftet und denken nicht an die sündhaften 
Jungen. 

Was soll man machen, das Schicksal von anderen zeichnen? Es hat sich 
erwiesen, dass die helle Zukunft von Sozialismus der Kapitalismus ist. 
Demokratie für alte und neue Kommunisten. Dicke werden jetzt in knap-
pen Hosen gehen, gequält, leidend. Aber vergessen Sie nicht, dass Hung-
rige schlecht denken können, Entbehrung für übersättigte „Muttersöhnchen“. 
Krisenzeiten sind gefährlich, der Schrecken lauert überall.    

woHin SoLL’S ...
Text: Verkäufer Ogi
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„Meine wilde Pflan-
zenküche“, das Buch 
vom Bestimmen, Sam-
meln und Kochen von 
Wildpflanzen, habe 
ich von Naturfreunden 
geschenkt bekommen 
und nun möchte ich 
eine Rezension über 
dieses Buch schreiben!
Es ist ausführlich 
beschrieben, wie man 

Wildkräuter sammelt und sie in der Küche zu 
ausgezeichneten Menüs verarbeitet. Auch ist es 
mit schönen Fotografien dokumentiert, wie die 
Pflanzen aussehen. Es sind supergute Rezepte 
drinnen, die leicht zum Nachkochen sind und 
die Zutaten dazu sind reichhaltig an Vitaminen 
und man kann sie in der freien Natur im Wald 
sammeln. Also man braucht nur Mut, mal was 
anderes auszuprobieren, und Sie werden sehen, mit 
was für Kräutern und Wildpflanzen man köstliche 
Gerichte auf dem Tisch zaubert. Man macht zum 
Beispiel eine Kräuterwanderung, zu der hat mich 
der Franz Triangel nach Mondsee eingeladen, 

wo noch ein Kochkurs mit Kräuterpädagoginnen 
stattfand. Es war sehr aufschlussreich und inte-
ressant. Man sollte die Kräuter allerdings schon 
dort sammeln, wo nicht gerade die Hundehalter 
mit ihren Hunden Gassi gehen!
Was uns die Natur an guten Sachen bietet, ist 
reichhaltig und es ist für jeden Geschmack was 
dabei. Und es ist noch dazu gesund und in der 
Pflanzenküche kann man das ganze Jahr über 
seiner Kochlust ausgiebig frönen. Auch kann man 
einlegen und haltbar machen und so das Gesam-
melte zu jeder Jahreszeit verwenden. Ich war auch 
sehr erstaunt, denn bei der Kräuterwanderung 
haben wir die Kräuter gesammelt und gleich 
gekostet. Die Kräuterpädagoginnen haben auch 
erklärt, worauf man achten soll. Man soll die 
Bäuerinnen vorher fragen, ob man auf dem Feld 
sammeln darf. Es sind auch 60 der gängigsten 
Wildpflanzen porträtiert in diesem Buch. Einfach 
nachvollziehbar sind die zur Bestimmung not-
wendigen Angaben: typische Standorte, Erken-
nungsmerkmale, Verwechslungsgefahr, die 
richtige Art zu pflanzen und die Verwendung in 
der Küche. Das Buch ist aus meiner Sicht sehr 
empfehlenswert!   

Meine wilde 
Pflanzenküche 
Bestimmen, Sammeln und Kochen 
von Wildpflanzen
Meret Bissegger

AT Verlag 2011
35,90 Euro

die rUBriK „AnderS erLeBt“ SPieGeLt die erFAHrUnGen, GedAnKen Und AnLieGen UnSerer 
  verKäUFer/innen Und Anderer menScHen in SoziALen GrenzSitUAtionen wider. Sie Bietet 
     PLAtz FÜr menScHen Und tHemen, die SonSt nUr Am rAnde wAHrGenommen werden.“23

qUiz mit cHriS ...
Text: Christoph Ritzer

Die Industrialisierung 
unserer Nahrung hat ein 
Ausmaß angenommen, 
so dass ein Überblick 
fast unmöglich er-
scheint. Winzig klein 
gedruckte Etiketten 
über Inhaltsangaben 
und Nummern, die 
dem Durchschnitt 
von uns Menschen 
kaum etwas sagen. 

Das Verpackungs land ist ein anderes als das 
der Herstellung. Ich glaube an absichtliche  
Verschleierungstaktik. Seit dem letzten Dioxin-
Skandal traue ich der Lebensmittelbranche alles 
zu und bin vorsichtiger in der Auswahl meiner 
Nahrungszufuhr geworden. Auf vieles, was mir 
schadet, verzichte ich einfach. Trotzdem lässt es 
sich auch für mich nicht immer vermeiden, in 
einem Diskonter zu landen. Da stehe ich dann,  

und frage mich immer wieder aufs Neue, welch 
langen Weg die Putenbrüste oder Minutensteaks 
in der Cellophan-Verpackung hinter sich haben 
und ob sie noch genießbar sind. Von wo sind diese 
Tiere, wie lange durften sie leben, wie wurden sie 
geschlachtet, hatten sie einen langen Transport? 
Auf das alles gibt es keine Antworten. Unsere 
Sucht nach billigen Schnitzeln, Eiern und Milch-
produkten hat jegliches Maß verloren. Billiges 
Essen ist zum Problem geworden. Es vernichtet 
die nachhaltige Landwirtschaft. Was zählt, ist der 
Ertrag und der Preis. Dafür lassen wir uns krank 
machen und vergiften.
Die Pestizid-Rückstände bei Gemüse und Obst aus 
dem Ausland werden ständig überschritten. Das 
wird meiner Meinung nach aus Kostengründen 
viel zu wenig kontrolliert. Auf die Ausbeutung 
irgendwelcher armen Menschen, die mit den 
Pestiziden arbeiten müssen, möchte ich gar nicht 
näher eingehen.  Oder was ist mit unseren chemie-
versetzten Lebensmitteln wie z. B. dem Salz, wo 

Fluor und künstliches Jod zugesetzt werden? Fluor 
gilt seit den vierziger Jahren als Allheilmittel zur 
Kariesprophylaxe. Ein gefährliches Gift, dessen 
Toxizität oberhalb von Blei liegt! 
Der gleiche Stoff, der unserer Zahnpasta beigefügt 
wird – Natriumfluorid –, ist zugleich ein sehr 
wirksames Insektizid bzw. Rattengift!
Auch Jod ist Verursacher von vielen Krankheiten. 
Meist gehen die Symptome wie Akne, Hautaus-
schläge, Asthma, Schlafstörungen … von einer 
Jodunverträglichkeit aus. Kräftig jodiertes Tier-
futter führt zu Jod-Fleisch, Jod-Eiern …
Was dieses Thema betrifft, könnte man ewig 
schreiben. Sollte jemand Interesse daran haben, 
kann man im Internet sehr vieles zu diesem 
Thema finden.  
Wir brauchen ein neues Bewusstsein, was wir der 
Umwelt, den Tieren und letztendlich uns selbst 
antun. Ich habe gelernt, auf Dinge, die ich nicht 
wirklich brauche, oder Nahrung, die mir nicht 
wirklich guttut, zu verzichten.     

verGiFtete LeBenSmitteL …
Text: Hanna S.

... wer ist der oder die Gebildetste im ganzen Land? Schreibwerkstatt-Autor Chris stellt 
25 Fragen aus allen möglichen Themenbereichen. O-Ton Chris: „Allerdings hat das so in 
der Zeitung in Zeiten von Google wenig Sinn – man muss das Quiz schon live machen und 
sicher sein, dass niemand unerlaubte Hilfsmittel verwendet.“ 

Antworten

1. Schweiz

2. Frieda Kahlo

3. Meldegänger

4. Hühnerzüchter

5. der Familie Trapp

6. Wieland

7. Excalibur

8. Camelot

9. Merlin

10. Uther Pendragon

11. Lohengrin, Parcival, Iwein

12. Minne - Stete - Mase

13. das Kapital

14. Bizet

15. Paris

16. Wien

17. Giacomo Casanova

18. Don Juan

19. Venedig

20. Schloss Dux in Böhmen

21. Nummer eins in den US-

Charts

22. Amadeus

23. Jeanny

24. Max Reinhard, Hugo von 

Hofmannsthal

25. Senta Berger, Sunny Mel-

les, Veronica Ferres – Curd 

Jürgens, Nicolas Ofczarek, 

Alexander Moissi

1. Aus welchem Land wurde Lenin im geschlossenen Wagon 
in die UdSSR gebracht?

2. Bei welcher außergewöhnlichen Künstlerin hat Trotzki Un-
terschlupf gefunden?

3. Was war Adolf Hitler genau im Ersten Weltkrieg?
4. Welchen Beruf übte Heinrich Himmler ursprünglich aus?
5. Der Reichsführer der SS wohnte auch in Salzburg und be-

saß hier eine Villa, die vormalig wem gehörte?
6. Wie heißt der Schmied der Nibelungen?
7. Wie heißt das Schwert des König Artus?
8. ... das Schloss?
9. ... der Zauberer?
10. ... und wer war sein Vater?
11. Nennen Sie drei Ritter von König Artus‘ Tafelrunde.
12. Die drei Haupttugenden des Ritters lauteten?
13. Das Hauptwerk von Karl Marx hieß?
14. Wer schrieb die Oper Carmen?
15. Wo wurde sie uraufgeführt?
16. ... und wo wurde sie zum rauschenden Erfolg?
17. Wie hieß der größte Frauenverführer zur Zeit Mozarts?
18. Wie die nach ihm benannte Oper?
19. Wo ist dieser Mann geboren?
20. ... und wo ist er gestorben?
21. Was gelang Falco, was keinem österreichischen Musiker 

zuvor gelang?
22. ... mit welchem Lied?
23. Welches Lied von ihm wurde zeitweilig wegen dubiosen 

Inhalts verboten?
24. Nennen Sie ein Gründungsmitglied der Salzburger Fest-

spiele.
25. Nennen Sie drei Buhlschaften und drei Jedermänner seit 

Hugo von Hoffmansthals Erstaufführung.

KocHen mit wiLdKräUtern
Text: Verkäuferin Luise
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dAS AProPoS KreUzworträtSeL
© Klaudia Gründl de Keijzer

Senkrecht
1 „Geizige Männer schenken einen ..., weil sie ihn nach und nach zurückholen 

können.“ (Zsa Zsa Gabor)
2 Der größte Binnensee im Sprachgebrauch unserer östlichsten Nachbarn.
3 In kargen Zeiten letzte Rettung.
4 Synonym für 39 waagrecht. (Mz.)
5 Der Fürst in England kommt real daher.
6 Was deutsche Hansestadt, Bierzentrum in München und Zigarettenmarke in 

Kürze gemeinsam haben.
7 Bei Cholerikern gefürchtet, bei Rennfahrern an der Tagesordnung.
8 Pendant zu 37 waagrecht in Marseille.
9 Gegen Ende geht’s zu ihr.

10 Kann Haar und Körper pflegen.
13 Possessive Angabe im Verleihregister.
17 Credo der Freiheitsliebenden: Man wolle nicht, dass man sie dränge oder zu sehr ...
19 Verdrehter Puppenmann. Weiß ein Lied davon zu singen, dass Laura nicht da ist.
21 Ist jetzt ein verlängerter Augenblick.
23 Ich wünsche ... ... Freundschaft, auch wenn wir manchmal ... Auseinanderset-

zungen haben.
25 Schmückt den eleganten Gentleman im Halsbereich.
27 Fehlt’s einem in der Kunst an eigenen Ideen, ahmt man die Großen nach und 

wird zu dem!
29 Gewisse Fallvorlage.
32 Jeder junge Mensch macht früher oder später die Entdeckung, dass auch ... gele-

gentlich Recht haben können. (A.Malraux)
33 Ist für Godard, was Pierre für Ponnelle.
34 Einer, der dampft in der alten Lokomotive.
35 Auf der Spur kommen Sportler, ob zu Fuß oder per Fahrrad voran.
40 Beginnender Widerspruch.
41 ORF-Pendant unser westlichsten Nachbarn.
42 Ist nicht nur in Guatemala lebensnotwendig!
47 Verlegt die französische Kulturstadt vorsätzlich nach Kalifornien.
48 Macht aus der Turebung momentan die sportliche Tätigkeit.

Waagrecht
1 „Weise ... gelingt keinem Menschen durch Zufall. Man muss, so lange man lebt, 

lernen, wie man leben soll.“ (Seneca)
11 Namentlich eben mit AA verbunden, ob als Mädchen oder Pferd.
12 „Der häufigste Politiker ist der, der das, was alle denken, am häufigsten und am 

lautesten sagt.“ (Theodor Roosevelt)
14 Die Aufforderung zur Lektüre kehrt sich hier verstrickt  um.
15 Hat nebenbei Einfluss auf den Rhein.
16 Für Segelbegeisterte die Schattenseite.
18 „Wer alles ... kann, kann alles wagen.“ (Vauvenargues)
20 Fragte sich Horaz: „Warum aus falscher Scham lieber ... als lernen?“
22 Die alle gilt’s in der Bahn umzulegen!
24 Behaupteter Inka-Gott. Kleinere Untergruppe der Roma. (Mz.)
26 Was da gesund, sind dort typische Wirtschaften.
28 Nur eine in der langen Aversionenliste von Zeus’ Ehefrau.
30 Haben Sachsen, Zinn und heimisches Printmedium in Kürze gemeinsam.
31 Alptraum für Werbefritzen und Autoren gleichermaßen.
36 Die Lehranstalt gibt’s in Kürze sowohl in Kalifornien als auch in Cincinnati.
37 Verkehrter Einzählbeginn in Amsterdam.
38 Bringt die Schlechtigkeiten vorsätzlich zum Nachdenken.
39 Leider müssen wir meist auf ihren Boden zurückkehren.  

Und oftmals stehen wir vor vollendeten.
43 Dort, wo Ruhe Lernziel war.
44 Einer aus der Fernsehstraße. Ein Teil vom ersten italienischen König.
45 Macht gerechtigkeitshalber den Reifenteil zum halben Durchmesser.
46 Das kurze Element macht aus dem Spaer erst den Südländer.
47 Folgte bei Stig nach Verblendung und Verdammnis.
49 Märchenhafter Goldlieferant.
50 Ist vor allem in Fränkischen Bauernhäusern in Erdgeschoss-Zimmernähe zu finden.
51 Ganz schön vernetzt! Ziert nicht nur Faschingskostüme, aber die oft!

In der Jugend haben wir uns schneller, prob-
lemloser und bereitwilliger gepaart. Natürlich 
nicht wahllos, aber es war leichter als jetzt.
Ich verstehe schon, dass alte Männer sich von 
jüngeren Frauen sexuell angezogen fühlen, 
weil sie sich die eigene Jugend zurückholen 
wollen, wenn sie sich mit ihnen paaren. Aber 
ich begreife nicht, ob und wenn ja, wie es ihnen
gelingt, sich selber als jungen Mann zu erleben, 
wenn sie sich mit jungen Frauen paaren. Ich 
würde mich nicht als junge Frau erleben, wenn 
ich mich mit einem attraktiven jungen Mann 
paarte (obwohl es mir leichter fiele, mich mit 
einem jungen Körper einzulassen als mit älte-
ren, außer es geht um G.s Körper), ich würde 

mich in seinen Augen nicht als die junge Frau widergespiegelt sehen, die 
ich in meinem Kopf wäre, und das würde mich irritieren.
Ich habe keinen Stolz, ich mache mich zum Narren wegen meiner Vernarrtheit 
in G., ich bin wie diese unglücklichen Künstler, die sich zum Narren gemacht 
haben für irgendwelche unwürdigen Frauenzimmer, statt die würdigen zu 
beachten und zu lieben, wir kennen ihre Schicksale, bedeutende Männer, 
die darauf bestanden haben, unbedeutende Frauen anzubeten und an ihnen 
zu leiden, Frauen, die nichts vorzuweisen hatten außer dem Talent, große 
Künstler leiden und an sich verzweifeln zu lassen – wieso bin ich nicht die 
Angebetete, sondern die Anbetende? Ich bin der arme Kokoschka und G. 
ist meine Alma, vielleicht auch nur meine Puppe, aber leider rechtfertige ich 
die Preisgabe meiner Würde nicht durch große Kunstwerke, die deswegen 
groß sind, weil sie in meinem würdelosen Leid reifen durften wie Wein 
in Eichenfässern oder Käse auf Fichtenholz, mein würdeloses Leid bringt 
keine großen Kunstwerke hervor.

Joe will nun doch nicht mit mir schlafen, er sagt, es tut ihm leid, wenn ich 
mich nach ihm verzehre, aber es geht nicht. Ist er bei Trost? Weiß er nicht, 
wo sein Platz ist? Die ganze Zeit über habe ich ein schlechtes Gewissen, weil 
ich Joe hinhalte, weil er mir immer mehr auf die Nerven geht, obwohl er 
der ideale Kandidat wäre für ein Leben zu zweit (zumindest, wenn man es 
von außen und unter dem Aspekt der Vernunft betrachtet), und jetzt zeigt 
sich, er ist derjenige, der glaubt, ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, 
weil er allen Ernstes meint, er wäre ein Gegenstand erotischer Sehnsüchte 
meinerseits. Ich achte auf mein Gewicht. Ich achte nicht wegen G. auf 
mein Gewicht, sondern weil mir mein Selbstbild eine schmale, schlanke 
Frau zeigt. So kenne ich mich, so mag ich mich, so will ich bleiben. Ich 
weiß, dass es mich irritieren würde, im Spiegel nicht die schlanke Person zu 
erblicken, als die ich mich sehe, wenn ich an mich denke. (Ich weiß es, denn 
eine kurze Zeit in meinem Leben – sie liegt lange zurück –, als ich täglich 
für meine Familie kochte und mit ihr aß und schon während des Kochens 
aß und ständig Appetit hatte, weil ich so viel ans Einkaufen, Kochen und 
Essen denken musste, war ich geradezu verstört, sobald ich in den Spiegel 
schaute. Ich erkannte mich in der Frau, die ich sein sollte, immer weniger, 
weil die Frau im Spiegel immer mehr wurde.)
Allerdings würde mich G., wenn ich nicht auf mein Gewicht achtete, 
nicht attraktiv finden. G. selber ist nicht der Schlankste, aber er mag nur 

schlanke Frauen. De gustibus. Ich nehme es ihm nicht übel, Männer, die 
in Fleischmassen wühlen wollen, sind mir sowieso verdächtig.
Ich achte auf mein Gewicht. Ich bleibe schlank. Ich creme meinen Körper 
mit hautpflegenden Substanzen ein. Ich entferne Achsel- und Schamhaare 
und die Haare auf meinen Beinen. Ich zupfe meine Augenbrauen. Mein 
Kopfhaar ist dicht und glänzend, seine Farbe sieht natürlich aus und ist das 
Ergebnis von dreierlei kunstvoll aufgetragenen Braun- und Goldschattie-
rungen, die sich mit meinen weißen Strähnen mischen. Ich tusche meine 
Wimpern. Ich gehe zur Fußpflege und lackiere meine Zehennägel.
Ich unterwerfe mich dem herrschenden Schönheitsdiktat. Ich habe nicht die 
Kraft, mein eigenes Schönheitsideal zu erstellen und es gegen das diktierte 
Schönheitsideal zu verteidigen. Ich habe nicht die Kraft, unschön zu sein 
nach gängigen Maßstäben. Ich habe nicht die Kraft, mich einfach – oder 
justament – schön zu fühlen, wenn ich den gängigen Schönheitsnormen 
nicht halbwegs entspreche.
Ich bin – noch – in der angenehmen Lage, über Botox nicht nachdenken 
zu müssen, weil meine Lippen einstweilen nicht ausschauen, als wären sie 
mit feinen Stichen in meinem Gesicht festgenäht, und weil sich die Fur-
chen auf meiner Stirn in Grenzen halten. Wenn ich Glück habe, gerate 
ich nach meiner Mutter, die erstaunlich faltenarm blieb bis ins hohe Alter. 
Falls nicht, weiß ich nicht, was siegen wird, meine berechtigte Furcht vor 
Gift, Skalpell und Narkosen oder meine Unfähigkeit, meinen physischen 
Abstieg hinzunehmen.
Nein, keine Silikonbrüste und Ähnliches, alles, was sich mit Kleidung, 
Unterwäsche und Beleuchtungszauber kaschieren lässt, bleibt unangetastet, 
makellos war ich nie, damit kann ich leben. Aber das bedeutet nicht, dass 
ich bereit bin, eine beliebige Zahl neu hinzukommender Makel zu akzep-
tieren. Ich will meinen Makelbestand halbwegs konstant halten oder zu-
mindest nur in Grenzen wachsen lassen, was immer ich – unter Verzicht 
auf Folter und Selbstverstümmelung – verhindern oder ausbügeln kann, 
werde ich verhindern oder ausbügeln oder ausbügeln lassen. So viel steht 
fest. Nicht alle meine Freundinnen heißen das gut. Sie kritisieren, dass ich 
– für G., wie sie behaupten – meinen Süßigkeitenverzehr knapp halte und 
stundenlang bei der Friseurin sitze. Sie reden der naturbelassenen Körper-
behaarung das Wort. Sie erklären, in Würde altern zu wollen. Sie sind 
angeblich stolz auf ihre Falten. Sie versichern einander, dass sie mit ihrem 
grauen Haar – nein, wegen ihrer grauen Haare und ungezupften Augen-
brauen (von den unrasierten Achseln ganz zu schweigen) viel schöner seien 
als alle die manipulierten Sklavinnen des Jugendkults. Sie sagen, wenn die 
Liebe ihrer Männer von ihrem jugendlichen Aussehen (oder von rasierten 
Achseln) abhinge, dann würden sie sich auf der Stelle von ihren Männern 
trennen. Sie sind sich der unerschütterlichen Liebe ihrer Männer sicher.     

KLeinGeLdAFFäre (Teil 10)
Aus: Elfriede Hammerl: Kleingeldaffäre, © Deuticke im Paul Zsolnay Verlag Wien 2011, 18,40 Euro.

April-Rätsel-Lösung

Senkrecht
1 Gaesteliste

2 Regentropfen

3 cannes

4 Treibsand (aus: B-R-e-i-S-T-A-n-D)

5 Gutding

6 ednukdnal/Landkunde 

7 ir

8 Termite (aus: M-i-T T-e-e-R)

10 Hoeren

15 Lote (in: Flotten)

21 eile

22 Thiel

23 Masslos

27 Roi (in: Ret-ROi-nszenierung)

28 innige (aus: i-n i-n-G-e)

29 nummer

30 Granne

32 Otis

36 Dort (in: Deutschlan-DORT-schaften)

37 edel

38 Aera

42 Ra (Ge-RA-ngel)

Waagrecht
1 Gerechtigkeit

9 Dreh

11 eigenheiten (aus: i-n e-H-e e-i-G-n-e-T)

12 Ro

13 ulme

14 Tunnelblick

16 ir

17 SOS

18 Te

19 Lira

20 Tangenten

23 Men

24 iah / Hai

25 Sepia

26 Drilling

31 So (-nett)

33 One

34 eur (-opa)

35 edelstein

38 Alma

39 non

40 Lid

41 Mn (Minnesota)

42 Rosengarten

43 Atlas

44 Re (-gel)

Hier endet nun – zumindest in Apropos – der 
Roman von Elfriede Hammerl.  Wir möchten uns 
ganz herzlich bei der Autorin für die geschenkten 
Zeilen bedanken – und Sie, liebe Leserinnen und 
Leser, dazu ermuntern, sich das Buch unbedingt zu 
kaufen und  fertig zu lesen!
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Richtige Kerle in weißen Handschuhen

Sie kommen immer pünktlich. Mittwoch, 14.00 Uhr sind alle TeilnehmerIn-
nen des Sprachkurses im Besprechungszimmer in der Glockengasse 10 da. 
Wer zu spät kommt, entschuldigt sich. Die Verlässlichkeit der Teilnahme 
an den Stunden des Sich-Vorstellens, des Übens, des Konjugierens ist hoch: 
Die StraßenzeitungsverkäuferInnen mit Migrationshintergrund nehmen 
das Anliegen, in gutem oder sagen wir besserem Deutsch die Zeitung an 
Frau und Mann zu bringen, ernst. Wenn im Winter die Stiege eisig war, 
ging Aurel vor und warnte mich vor den gefährlichen Stellen. Er und zwei 
Kollegen hielten die Drähte bei der kurzfristigen Baustelle in die Höhe, 
damit ihren Kolleginnen und mir nur ja nichts passiert. „Achtung, ist ge-
fährlich! Aufpassen!“ Sie sind echte Kerle und echte Gentleman, Helden 
in imaginären „weißen Handschuhen“, die sich um die Menschen sorgen, 
mit denen sie Zeit verbringen. 
Ihre Klarheit ist umwerfend. Gefragt nach „Wer ist Michaela Gründler“? 
ist die Antwort eindeutig, bei allen 12 Anwesenden: die Boss. Ja, der Boss 
oder sagen wir nun doch die Chefin? Anja Keglevic – Anja Pia Keglevic, so 
heißt sie richtig, wirft Ogi ein – ist dann schon leichter zu benennen: Che-
fin 2, Boss 2. Und Hans Steininger ist nicht nur „gute Mann“, sondern auch 
„Mann vom Vertrieb Straßenzeitung“. Dass Apropos 10.000 Stück Aufla-
ge hat, wissen alle und dass Apropos „Sozialzeitung, unsere Zeitung“ ist, 
haben wir jetzt wirklich lang genug geübt. „Dein Name, schreib auf Liste!“ 
– wird Elena von den TeilnehmerInnen gesagt, die junge Frau kam heute 
etwas später und hat sich ausführlich dafür entschuldigt. Die Anwesen-
heitsliste kursiert noch einmal, der Unterschied zwischen Glas und Becher 
ist schnell erklärt. Dann kommen alle ins Schwärmen, wenn es um so 
„richtig gute Semmeln“ geht: Leberkäse sei wirklich wunderbar, besonders, 
wenn das Wetter wieder seine kalte Schulter zeigt. Zeit zum Kochen habe 
man keine, erfahre ich; wenn, dann eine Packerlsuppe, heißes Wasser drauf 
und schon könne man etwas Warmes essen. Und schon wieder dieses un-
logische Deutsch, das „der Teller“, „der Löffel“, „die Gabel“ und „das 
Messer“ für schnelle und gediegenere Mahlzeiten bereithält. „Ich machen 
Küche. Gute Küche“ – die Zeit reicht aus, den Unterschied zwischen Kuchen, 
Torte, Küche und kochen begreiflich zu machen. Dann das Abschieds ritual: 
Händeschütteln, „eine schöne Woche“, „bis zum Mittwoch“ – „alles Gute“ 
klingt es noch auf den Stiegen in der Glockengasse nach.     

Christina Repolust ist Germanistin, freie Journalistin, Fotografin, Deutsch
alsFremdspracheLehrerin und leitet seit November 2011 den Deutsch

Sprachkurs für AproposVerkäuferInnen mit Migrationshintergrund.
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AProPoS-SPrAcHKUrS
Text: Christina Repolust | Foto: privat

Liebes Apropos Team,

bin ja keine große Leserbriefschreiberin, ich glaube, das habe ich erst 
einmal gemacht. Aber als ich mir heute die neue Apropos gekauft habe 
und sah, dass Herr Ernst Wallner gestorben ist, war ich sehr traurig. Ich 
habe ihn nicht persönlich gekannt, aber er war für mich DER Apropos-
Verkäufer. Es war sicher kurz vor seinem Tod, dass ich ihn das letzte Mal 
gesehen habe, und ich habe mir schon gedacht, dass er krank sein müsse, 
weil er so abgenommen hatte.
Es hat mich schon damals berührt. Ich weiß nicht, aber ihm habe ich immer 
eine Zeitung abgekauft – er war immer so höflich, freundlich und nett 
und an Schmäh hat er auch gehabt. Er war der, bei dem ich am wenigsten 
Berührungsängste gehabt habe und der mich sicher auch durch seine Art 
dazu bewegt hat, eine regelmäßige Käuferin dieser Zeitung zu werden. Er 
ruhe in Frieden und mein Mitgefühl für seine Familie und Verwandten.

Ich bin dankbar für diese Zeitung, sie lässt mich im kleinsten Rahmen 
Gutes tun und es fühlt sich immer als Win-win an. Ehrlich gesagt, habe 
ich mittlerweile ziemliche Probleme mit der Bettlerei, weil man einfach 
auch so viel Schlechtes hört. Aber diese Zeitung ist für mich eine Be-
reicherung und da kann es schon mal sein, dass ich mir auch 2 Mal die 
gleiche im Monat kaufe :-)
Es ist ein kleiner Beitrag, den ich damit mache, ich weiß, aber nicht jeden 
Monat geht mehr.

Danke!

Alles Liebe und weiter so auf diesem Weg mit dieser Herzens- und 
Augenöffner Zeitung.

Michaela Christina Ziegler   

wohnung dringend gesucht
Apropos-Verkäufer Florin Pusi sucht dringend eine 
günstige Zweizimmerwohnung in Salzburg und 
Umgebung. 
Bitte melden unter der Telefonnummer:
Tel.: 0688/9452134    

Wenn sich Lebenswege kreuzen

Vor ungefähr einem Jahr lernte ich Georg und Evelyne Aigner, Verkäufe-
rInnen von Apropos, kennen. Sie besuchten damals meine Volksschulklasse, 
um uns über ihr Leben zu erzählen, und wie es sich anfühlt, am sogenannten 
„Rand der Gesellschaft“ zu leben. Ich plante mit meiner vierten Volksschul-
klasse ein Projekt zu Armut in Salzburg. Die Kinder hatten viele Fragen 
und waren fasziniert von Georgs Geschichten und seinen Ausführungen, 
wie er auch mit wenig Geld über die Runden kommt. Ich persönlich war 
beeindruckt über Georgs gute Sprache und seine offene und ehrliche Art, 
mit den Kindern und mir umzugehen. Einige Vorurteile und Bedenken 
hatte ich schon, Georg war schon mal im Gefängnis, hatte keine geregelte 
Arbeit und entsprach nicht unbedingt jenen Menschen, mit denen ich sonst 
so verkehrte. Vor kurzem telefonierte ich wieder mit Georg und lud ihn 
und Evelyne ein, diesmal angehenden VolksschullehrerInnen ihre Lebens-
geschichte zu erzählen. Inzwischen kenne ich die beiden recht gut und es 
hat sich ein freundschaftliches Verhältnis zwischen uns entwickelt. Durch 
die sehr persönlichen Erzählungen von Evelyne und Georg, die alles andere 
als eine behütete und wertschätzende oder liebevolle Erziehung erhielten, 
wurde mir sehr klar und bewusst, wie gut es uns, meiner Familie, meinen 
Kindern geht. 
Mein Horizont hat sich durch die beiden ziemlich erweitert. Die Zufrie-
denheit, die die beiden ausstrahlen und vermitteln, ist beeindruckend. Ihr 
größtes Glück ist es, mit ihrem Moped unterwegs zu sein. Das ist für sie 
das Tor zur Welt. Georg ist immer höflich und freundlich beim Verkaufen 
seiner Zeitungen, auch wenn er Beschimpfungen oder Ablehnungen zu 
hören bekommt. Evelyne hat sieben Jahre auf Georg gewartet und zu ihm 
gestanden, als er im Gefängnis war. 
Die Straßenzeitung, in Zukunft nur mehr bei Evelyne gekauft, und Georgs 
Radiosendung sind inzwischen eine wichtige Informationsquelle für mich. 
Noch eine eindrucksvolle Begebenheit, die Georg und mich verbindet: Ich 
startete meine Lehrerinnenkarriere an derselben Schule, an der Georg 
seine Schulkarriere beendete. Schon spannend, auf welche Art und Weise 
sich Lebenswege kreuzen, oder?    

Silvia NowyRummel ist Lehrende an der 
Pädagogischen Hochschule in Salzburg.

Silvia nowy-Rummel

LicHtBLicK deS monAtS
Text: Silvia Nowy-Rummel | Foto: privat
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Herz & Einfühlungsvermögen

Immer wieder einmal kaufe ich die Zeitung Apropos, jedoch fehlt mir 
manchmal die Muße, um Ihre Artikel in Ruhe zu lesen. Heute aber war ein 
„müßiger“ Tag ...So möchte ich die Gelegenheit nützen und Ihnen, Frau 
Gründler und Ihrem Team, zu den schönen und berührenden Beiträgen 
gratulieren.  Schon das Vorwort machte neugierig und nachdenklich, die 
Geschichte von Frau Keglevic brachte so manche Gefühlsmomente in 
einfacher Weise auf den Punkt, das Interview mit Priester Michael aus St. 
Peter war so schlicht und aufregend ehrlich zugleich, die Zeilen von Walter 
Müller sind immer wieder nett und zum Schmunzeln. Ich zähle diejenigen 
Artikel auf, die mich besonders bewegten – nicht alles habe ich gelesen. Das 
Herz und das Einfühlungsvermögen, das hinter den Zeilen steckt und für 
die Menschen steht, war deutlich spürbar.  Dafür Ihnen allen ein herzliches 
Danke! Und darf ich Ihnen auch nach drei Jahren noch zum René-Marcic-
Preis gratulieren?

Petra Kronberger    

Sehr geehrter Herr Holfeld!
Ich fand Ihren Artikel „für wen sind wir der „Anhang“ einfach wirklich 
super!!!! Genau so ist das LEBEN – und irgendwann ist jeder Einzelne von 
einer Ihrer angeführten Begebenheiten betroffen!!! Gratuliere!!!

Wiltraud Novak   

Treffende Verkäufer-Nachrufe
Einige Male im Jahr kaufe ich die Straßenzeitung und einige Male habe ich 
sie von Ernst Wallner bezogen, dem man einen Kauf nur dann mit gutem 
Gewissen abschlagen konnte, wenn man die aktuelle Zeitung schon hatte. 
Manchmal hab ich sie ihm trotzdem abgenommen, auch wenn ich sie schon 
hatte. Damit will ich sagen, dass sein Nachruf treffender nicht sein könnte. 
Ohne John zu kennen, hat mich der Text von Ogi an seinen Freund sehr 
berührt, ebenso wie die Gedichtzeilen von John selbst. Ein sehr lyrischer 
Nachruf, den man sich nur wünschen kann, wenn es einmal so weit ist. 
Nur: so einen werde ich nicht bekommen. Alles Gute und schöne Feiertage!

Reinhard Kober    

LeSerBrieFe

Apropos auf Youtube

Ich kaufe mir jeden Monat eure Zeitung bei meinem „Stammverkäufer“ Ogi. 
Gestern ist in der Pause eines Videodrehs ein nettes Video entstanden, das 
Euch vielleicht gefallen könnte.
http://www.youtube.com/watch?v=B5XS_NNgdwE

Eric Fahrner    

christina Repolust
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„Auch der Sandler gehört dazu“

Das findet der Künstler und Wirtschafts- und Sozialwissenschaftler Rochus 
Gratzfeld, der vor zehn Jahren von Frankfurt am Main nach Salzburg gezo-
gen ist. In seinem Buch „Multi-Kulti“ beschreibt er seine Eindrücke vom 
Leben in Elisabeth-Vorstadt – einem Ort, an dem Menschen verschiedens-
ter sozialer und kultureller Hintergründe dicht zusammenleben. Er stellt den 
türkischen Friseur und die Steirische Weinstuben genauso vor wie den 
Obdachlosen und den Aproposverkäufer und spiegelt damit die Vielfalt des 
Stadtteils wider. Viele der Personen in Gratzfelds Buch haben, wie er selbst, 
Migrationshintergrund, sehen Salzburg aber als ihr Zuhause. Durch einen 
Mix aus Texten und Bildern ist es dem Autor gelungen, „seinen“ Stadtteil 
von einer Seite zu zeigen, die selbst alteingesessenen Salzburgern neu sein 
wird.    

Multi-Kulti
Oder: Leben in Elisabeth-Vorstadt  
Rochus Gratzfeld 

Eigenverlag
8 Euro

gelesen von Sarah Adamek

Sich selbst befreien

Wir haben viel wartendes Leben in uns, schreibt Theologe und Therapeut 
Uwe Böschemeyer in seinem Buch „Machen Sie sich bitte frei.“ Um diese 
ungelebte Freiheit zu befreien, gibt er den Lesern 53 Gedanken mit auf den 
Weg, die Mut machen sollen. Denn: „Freiheit wird nicht geschenkt, sie muss 
gewonnen werden. (...) Solange der Mensch zu dem, was er möchte, Jein 
sagt, wird sich nichts in seinem Leben ändern.“ Er beginnt seine Freiheits-
reise mit „Wach werden“ leitet über auf „Den eigenen Weg gehen“ und 
„Krisen können eine Gunst sein“ bis hin zu „Wer ist freier als der Dankbare?“. 
Er greift darin auch Gedanken seiner beiden Vorgängerbücher „Du bist viel 
mehr“ und „Warum es sich zu leben lohnt“ auf, wie man sein eigenes Poten-
tial besser erkennen und leben kann. Uwe Böschemeyer hat dafür eine eige-
ne Methode entwickelt: die Wertimaginationen. Durch geführte Wande-
rungen in die unbewusste innere Welt kommen Menschen in Kontakt mit 
Werten wie Liebe, Hoffnung oder Freiheit. In diesem Sinne: „Entdecken Sie 
Ihre Furchtlosigkeit“.    

Machen Sie sich bitte frei 
Entdecken Sie Ihre Furchtlosigkeit 
Uwe Böschemeyer

Ecowin, Salzburg, 2012
21,90 Euro

gelesen von Michaela Gründler

Prominentes Scheitern

Mit zwanzig Prominenten hat der Salzburger Kulturjournalist Bernhard 
Flieher geredet, man kann auch sagen, ein Interview geführt. Geredet trifft 
es besser: Er hat immer – wirklich immer – den richtigen Ton angeschlagen 
und setzt damit seine LeserInnen gleich neben das Aufnahmegerät mit an 
den Tisch. So sitzen wir mit Peter Handke – und Bernhard Flieher natürlich! 
– in Maria Plain und hören zu, wenn der Dichter über die Tiefe, über U- und 
E-Musik und alles, was dazwischen liegt, redet. Die hier gesammelten Ge-
spräche kommen – jedes in seiner eigenen Dynamik – zum Thema „Scheitern“, 
verstanden auch als „Nichtgelingen“, „es war ein Versuch“ oder „wieder 
aufstehen und weiter“. Scheitern als Gegenentwurf – so beschreibt es Mar-
kus Hinterhäuser, Anton Innauer erzählt von entscheidenden Momenten 
und Stefan Grissemann sagt es am Schönsten: „Ich möchte kein Profi sein, 
nie. Es ist gut, wenn etwas scheitern kann.“    

Am Rande des Erfolgs 
Über das Scheitern 
Bernhard Flieher

Residenz Verlag, St. Pölten, 2012
19,90 Euro

gelesen von Christina Repolust

Neue Musik seit 35 Jahren

Seit 1977 sorgt das Aspekte Festival im Zwei-
Jahres-Rhythmus für neue Musik in unterschiedli-
chen Facetten. Diesmal steht die Musik von Anton 
Webern im Fokus. Daneben gibt es von 9. bis 13. 
Mai 2012 im Solitär der Universität Mozarteum 
auch Uraufführungen, wie das Werk des Salzburger 
Komponisten Klemens Vereno, zu hören. Neben 
dem Wiener Ensemble und dem Österreichischen 
Ensemble für Neue Musik treten auch das Stadler 
Quartett und das Mozarteumorchester mit der 
Premiere von Alban Bergs „Wozzeck“ auf.

Info: www.aspekte-salzburg.at
Karten: 0662 / 871512222

Gute Musik für junge Ohren

Das ganze Jahr über spielen die Musiker rund 
um Dirigentin Elisabeth Fuchs beste Klassik für 
junges Publikum. Mit altersgerechten Workshop-
konzerten und gut aufbereiteten Themen sind die 
Aufführungen für Familien und Teenager immer 
ein Erlebnis. Diesmal steht am 13. Mai 2012 das 
Familienkonzert „Bilder einer Ausstellung“ von 
Mussorgsky um 11.00, 13.00 und 15.00 Uhr im 
Terminal 2 auf dem Programm. Man darf gespannt 
sein, auf welche Weise das Publikum dieses Mal 
aktiv ins Konzertgeschehen eingebunden wird.

Info:  www.kinderfestspiele.com
Karten: 0662 / 845346

Frischer Ausdruck im Tanz

Zeitgenössisches Tanztheater zwischen Witz und 
kritischer Reflexion gibt es wieder beim jährlichen 
Tanzfestival Symphonic Dance zu erleben. Das 
findet heuer am 17. und 18. Mai 2012 direkt im 
SEAD statt. Die Studierenden präsentieren sich 
diesmal mit drei modernen Stücken: „LIMBO“, 
einem dynamischem, mitreißenden Tanztheater-
stück über die Stationen des Lebens, einem Video-
Tanzstück zum Thema leere Orte in Salzburg und 
mit der neuen Choreographie des Neuseeländers 
Tony Vezich. Beginn ist  jeweils um 20.00 Uhr.

Info: www.sead.at
Karten: 0662 / 624635

Ruß zwischen den Zeilen

Der Autor von „Kanak Sprak“, „Leyla“ oder auch 
„Liebesbrand“ kommt am 8. Mai 2012 nach Salz-
burg. Feridun Zaimoglu stellt in der Edmundsburg 
seinen neuen Roman „Ruß“ vor. Der Titel steht 
für den Ruhrpott, wo die rasante Geschichte des 
Helden beginnt. Sie führt ihn von Duisburg bis 
an die Großglocknerstraße und weiter an die 
Grenzen seiner Liebes- und Leidensfähigkeit. Um 
18.30 Uhr startet der Film „Mein Leben – Feridun 
Zaimoglu“ und um 20.00 Uhr ist dann Zaimoglu 
selbst zu hören. Der Eintritt ist frei.

Info: www.stefan-zweig-centre-salzburg.at
Info: 0662 / 422781-17

Woanders ist anders

Unter diesem Titel bringt das Theater Panoptikum 
sein neues Stück auf die Bühne. Die Geschichte 
dreht sich um drei Personen und ein Brett. In 
jeder Szene verwandeln sich die Personen und 
die Bedeutung des Brettes, denn die eigene Be-
trachtung entscheidet, wie wir die Dinge sehen. 
So ist das Brett einmal eine ungenützte Chance 
und ein andermal der Hoffnungsschimmer am 
Horizont. Die Premiere ist am 30. Mai 2012 in der 
ARGEkultur im Studio. Weitere Termine gibt es 
Anfang Juni. Der Beginn ist immer um 20.00 Uhr. 

Info: www.theaterpanoptikum.at
Karten: 0662 / 848784-0

Ein Fest für die Sprache

Zum fünften Mal findet heuer das Literaturfest 
von 30. Mai bis 3. Juni 2012 statt. Und wieder 
finden sich Meister der Sprachfarben und -formen 
auf der Bühne. So ist Fritz Eckenga mit grotesken 
Alltagsgeschichten, Lukas Meschik mit einem 
tosenden Durcheinander, Michael Köhlmeier mit 
wunderbaren Märchen oder Nina Bußmann mit 
ihrem Debüt „Große Ferien“ zu hören. Barbara 
Frischmuth trägt absurde Tiergeschichten vor und 
Franz Schuh liest aus seinen „Erinnerungen an die 
Liebe, die Kunst und den Tod“. 

Info: www.literaturfest-salzburg.at
Karten: 0662 / 843711

KULtUrtiPPS  
Zusammengestellt von Verena Ramsl 

Philharmonie Salzburg

Aspekte Festival

SeADTheater Panoptikum

Literaturfest Salzburg

rezenSionen

„Nicht klagen“

„Härter arbeiten.“ Zwei Imperative, die sich die amerikanische Journalistin, 
Autorin und langjährige Redakteurin der Vogue Joan Didion an ihrem 
Schreibplatz aufgepinnt hat, um sie mantraartig zu wiederholen. Um sich 
nicht vom erneuten Desaster lähmen zu lassen. Nicht aufzuzehren davon, was 
Trauer in uns anrichtet. „Mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben“ – 
dieser Satz kehrte in ihrem letzten Buch schon immer wieder, in dem sie den 
Schmerz über den Tod ihres Mannes literarisch transformierte. Nun zermar-
tern Selbstvorwürfe und -befragungen sie, nachdem wenig später die innig 
geliebte Adoptivtochter Quintana Roo nach langen Spitalsaufenthalten stirbt. 
„Lässt für die Sterblichen größeres Leid sich erdenken, als sterben zu sehen 
die Kinder?“, sinniert die 75-Jährige, die in ihrem Umfeld schon viele tragische 
Verluste sah. In knapp und klar formulierten, dabei nicht minder berührenden 
Erinnerungsbildern gelingt es der fragilen Intellektuellen, die nötige Stärke 
zum Weiterleben aufzubringen.    

Blaue Stunden 
Joan Didion

Ullstein Verlag 2012
18,50 Euro

gelesen von Ulrike Matzer

Leselampe
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AhZ – Beratungsstelle für Arbeitsuchende in der 2.
Lebenshälfte | Glockengasse 6 | T 882929-0

Aids-Hilfe Salzburg | Positive beraten Positive
MO, MI, DO 1700-1900 | Linzer Bundesstraße 10
T 881488

Ambulante Krisenintervention Salzburg | Pro
Mente Salzburg | Südtiroler Platz 11/1 T 43 33 51 | E
krise@promentesalzburg.at

Bahnhofssozialdienst Caritas | MO, DI, DO, FR 08:30-
1330 | 1400-1900 | MI 1300-1900 | SA, SO, FTG 1400-1830

Ferdinand-Porsche-Straße 6 | T 871240

Diakonie-Zentrum Salzburg | Tagesheimstätte
MO-FR 0800-1600 | Guggenbichlerstr. 20 | T 6385-914

Exit 7 | Jugendnotschlafstelle | Siezenheimerstraße 7
T 439728

Fachstelle Suchtprävention – Akzente | Glocken-
gasse 4c | T 84 92 91-45

Haftentlassenenhilfe | Verein Neustart | MO, DI, MI,
FR 900-1300 | DO 1400-1700 Schallmooser Hauptstraße 38
T 650436

Notschlafstelle der Caritas Salzburg | Zuweisung
über Bahnnofssozialdienst | Einlass 1800-2200 Hell-
brunner Straße 13b | T 629786

OSAB Beratungsstelle | Organisation sozial aktiver
Bürger | MO,DI, DO, FR 900-1200 | MO 1700-1900

Glockengasse 6, Parterre

Patientenanwaltschaftan der LNK
Ignaz-Harrer-Straße 79 | T 4483-2161

Sachwalterschaft und Patientenanwaltschaft
Petersbrunnstraße 9 | T 877749

Saftladen | MO, DI, DO ,FR 930-1700 | MI 1200-1700 |
Schallmooser Hauptstr. 38 | T 65 04 36-501

SOMA Sozialmarkt | Einkaufen für sozial Bedürftige
MO, MI, Fr 1400-1700 | Plainstraße 2 | T 875975

Sozialzentrum Harmogana | Club für Psychiatrieer-
fahrene | MO, FR 1000-2000 | SA, SO 1500-1800

Aribonenstraße 2 | T 433086

Telefonseelsorge | 24 h | T 142 gebührenfrei

Wärmestube | DO 900-1700 | SA 900-1700 | SO, FTG 900-
1600 | Ignaz-Harrer-Straße 83a | T 0650/5103620

GWS Produktion Handel Service GmbH
|Warwitzstraße 9 T 809 10-0

Samba | Beschäftigungsprojekt für psychisch Kranke
Plainstraße 97 | T 450004

Schmankerl | Glockengasse 10 | T 87 24 50 41

TAO & ModeCircel | Teisenberggasse 25 | T 441587

abc | Lesen und Schreiben für Erwachsene | MO-FR
800-1300 | Dreifaltigkeitsgasse 3 | T 0699 10102020

BIBER | Bildungsberatung für Erwachsene | MO, DI,
DO 900-1200 | 1600-1900 | Imbergstraße 2 | T 872677-32

Friedensbüro | MO, MI 900-1100 | DI, DO 1500-1800

Franz Josef Str. 3 | T 873931

Verein VIELE | Frauenzentrum, Familienberatung
Rainerstraße 27 | T 870211

AAS - Alzheimer Angehörige Salzburg | Grazer
Bundesstr. 6 | T 0664/17 19 664 Fr. Grimus

AHA - Verein(t) für psychische Gesundheit | Ange-
hörige helfen Angehörigen psychisch erkrankter
Menschen | Lessingstraße 6 | T 882252-16

Anonyme Alkoholiker | FR ab 1900 | Bewohnerservice
Laufenstr. 36 | T 0676 922 75 30 | 1. u. 3. SO ab 1900 |
Ignaz-Harrer-Str. 90 T | 0699 117 017 46

Anonyme Alkoholiker | MO, SA 1900 | Ignaz-Harrer-
Straße 90 | DI 1900 | Nervenklinik | MI 1900 | Pfarrhaus
St. Benedikt-Kirche

Elternkreis Drogengefährdeter und Drogenabhän-
giger | MO, MI 1730-1930 | DI, DO 1000-1200

Münzg. 1/34 | T 840734 | 06234 567

Selbsthilfe Salzburg | DI-FR 800-1100 | Engelbert-
Weiß-Weg 10, Ebene 01, Zi 128 | T 8889-1801

Tagesbetreuung zur Entlastung pflegender Ange-
höriger | MO-FR 800-1600 | Tel. Anmeldung |
Innsbrucker Bundesstraße 36 | T 42 33 22

Tageseltern-Beratungs-Service der Kinderfreunde
MO-FR 830-1200 | Wartelsteinstraße 1 | T 436369-21

Verein für allein erziehender Mütter und Väter
MO-DO 900-1300| Elisabethstraße 2 | T 87 24 37 o. 0699
/ 103 733 15 | E alleinerziehen-salzburg@aon.at

Verein Sebstbewusst | Prävention von sexuellem
Kindesmissbrauch | Hauptstrasse 48, 5302 Henn-
dorf | T 0650/20 20 013 | www.selbstbewusst.at

Zentrum für Tageseltern | Ausbildung - Anstellung -
Beratung - Vermittlung von Kinderbetreuungsplätzen
Franz-Josef-Straße 4/2 | T 871750-13

AIS | Allgemeine Integrative Sozialberatung
Breitenfelderstraße 49/2 | T 873994

Allgemeine Sozialberatung der Caritas | Plainstraße
83 | T 849373-21

aus:ZEIT | Kontaktstelle für arbeitslose Menschen |
DI, DO 1000-1200 | MI 1400-1600 und nach telefonischer
Vereinbarung | Kirchenstraße 34 | T 45 12 90-12

Elternberatung des Landes f. Stadt u. Land Salz-
burg | Gstättengasse 10 | MO-FR 830-1200 T 8042 -
2887 | E elternberatung@salzburg.gv.at

Freiwilligenzentrum Salzburg | Vermittlungsstelle f.
Freiwilligenarbeit | Itzlinger Hauptstr. 13 | T 90 3 19

Gefährdetenhilfe | Hilfe bei drohendem Wohnungs-
verlust | Breitenfelderstraße 49/1 | T 874690-0

Helping Hands Salzburg | Kostenlose Rechtsberatung
zu Fremdengesetzen | DI 1600-1900 | MI 900-1200

Kaigasse 28 | T 8044-6003

Homosexuelle Initiative Salzburg | Gabelsberger-
straße 26 | T 435927 F Dw 2

Hospiz-Bewegung Salzburg | Verein für Lebensbe-
gleitung und Sterbebeistand | MO-FR 800-1300

Morzgerstraße 27 | T 822310

Institut Glücksspiel & Abhängigkeit | Beratung –
Forschung – Fortbildung | DI, DO 900-1300 MI 1300-1900

Emil-Kofler-G. 2 | T 874030 E office@game-over.at

Männerbüro und Männerberatung Salzburg
DI, MI, DO 930-1130 | Kapitelplatz 6 | T 8047-7552

Männerwelten | Beratung, Gewaltprävention | MO,
DI, MI 900-1300 | DO 1500-1800 | Bergstrasse 22 |
T 883464 | www.maennerwelten.at

Mediation | Kostenlose Erstberatung | MI 1800-2000

St. Virgil, Ernst-Grein-Str. 14 | Gemeinde Seekirchen,
Stiftgasse 1 | T 0699 15076005

Partner- und Familienberatung | Beratung, Familien-
mediation | Mirabellplatz 5 | T 87 65 21 | www.kir-
chen.net/beratung

Pflegeberatung des Landes | MO 800-1200, 1300-1800 |
DI-FR 800-1200 | Fanny-von-Lehnert Str. 1 T 80 42-35 33

Schuldenberatung | Telefonische Voranmeldung
MO-FR 900-1200 | Gabelsbergerstraße 27 | T 879901

SOALP – Selbstbewusst ohne Alkohol Leben Projekt
MO 1000-1200 DI 1600-1700 MI-FR 900-1000 | Itzlinger
Hauptstr. 13 | T 62 56 38 | E soalp@caritas-salzburg.at

KOKO – Krisenstelle für Jugendliche | T 453266

SuchTeam | Suchtprävention in Betrieben | MO-DO 800-
1700 | FR 800-1200 | Franz-Josef-Kai 1 | T 88 02 31-24

Familienberatung | |MO MO-FR 1100-1200

Tel. Anmeldung: 43 46 33 | Elisabethstr. 47
E f

E familie@salzburg.gv.at

amilienberatung@caritas-salzburg.at

1800-1900

BESCHÄFTIGUNGSPROJEKTE

BILDUNG

HILFSWERK Salzburg | Kinderbetreuung, Tages-
eltern, Beratung | Kleßheimer Allee 45 | T 43 47 02

HILFSWERK Salzburg | Hauskrankenpflege | Kleß-
heimer Allee 45 | T 43 47 02

MO-DO 8-16, FR 8-13
KRANKENHILFE | Hauskrankenpflege |

| T 62 1010|

Volkshilfe Salzburg | Hauskrankenpflege, Persönli-
che Assistenz, Psychosoziale Rehabilitation |
Innsbrucker Bundesstr. 37 | T 42 39 39

Sozialmedizinische Dienst | Beratung bei psychi-
schen Erkrankungen und Abhängigkeitserkrankungen
Fanny-von-Lehnert-Str. 1 | T 8042-3599

Sozial- und Gesundheitszentrum St. Anna | Tages-
zentrum zur Entlastung pflegender Angehöriger |
Grazer Bundesstraße 6 | T 649140

bivak.mobil | Jugendberatung | M0, MI 1300-1900 | DI,
DO 1000-1500 | FR 1000-1400 | Plainstraße 4 | T 87 33 73

akzente Jugedinfo |Erstinfos für Jugendliche Mo-Fr
1230-1730 |Anton-Neumayr-Platz 3 | T 84 92 91-71
E info@akzente.net | W jugendinfo.akzente.net

pepp – Pro Eltern Pinzgau+Pongau |  Information 
Beratung - Bildung für Eltern + werdende Eltern
T 06542/56531 |  E office@pepp.at | www.pepp.at

Rainbows | Für Kinder nach Scheidung, Trennung,
Tod der Eltern | MO, DO, FR 830-1130 | DI, MI 830-1230

Augustinergasse 9a | T 825675

Pro Juventute | Familienberatung | Fischergasse 17
| Tel. Anmeldung | MO-FR 800-1300 | T 431355-41

KOKO | Einzel-Paar-Familienberatung | MO-DO 800-1600

FR 800-1300 | Innsbrucker Bundesstr. 37 | T 43 63 69-0

KinderSchutz-Zentrum | MO-FR 800-1700 | Leonhard-
| T 44911-3            von-Keutschach-Straße 4

Kinder- und Jugendanwaltschaft | MO, DI, DO, FR
1000-1300 | FR 1000-1800 | Gstättengasse 10 | 
T 43 05 50 | E kija@salzburg.gv.at

Kinderfreunde Salzburg | Familien- und Partnerbe-
ratungsstellen | MO-FR 1000-1400 | Franz-Josef-Str.
20 | T 877196 | Familienakademie | MO-DO 0830-
1700 | FR 0830-1500 | Fürbergstr. 30/7 | T 455488-12

KECK | Mobiles Stadtteilprojekt für Kinder und Ju-
gendliche in Itzling und Elisabethvorstadt | Für-
bergstr. 30/7 | T 455488-16

16    (Rechtsberatung)
Beratungstelefon I T  871227 I MO, MI-FR 10

Familien- und Erziehungsberatung |
M

MO-MI DO 

O FR-DO800-1200 800

00

-1200

-1200

, 1400-16 00

1400-1500 1400- 00

||

|

Erreichbarkeit
T 8042-5421

Eltern-Kind-Zentrum | MO-FR 900-1200

Raiffeisenstr. 2, Elsbethen | T 8047-7560

Drogenberatung Salzburg | MO und DO 900-1200,
1300-1700 | DI 1300-1700 | FR 900-1200 | St.-Julien-
Straße 9a | T 879682

CDK | Suizidprävention | Ignaz-Harrer-Straße 79
T 4483-4341

Caritas | Familienhilfe | Plainstraße 83 |
T 84 93 73-344

Caritas | Familienberatung | Siezenheimerstraße 7 |
MO, MI, FR 1100-1200 | MO 1800-1900 |T 434633

KINDER, JUGEND, FAMILIE

Ambulante Dienste Sbg. | Hauskrankenpflege,
Haushaltshilfe und Beratung für Liefering, Lehen,
Taxham | 900-1300 | Rottweg 17 | T 42 281 80

Diakonie.mobil | Betreuung und Pflege Zuhause |
Diakonie-Zentrum Aigen | T 6385-903 |

Gewaltschutzzentrum Salzburg | Beratung u. Unter-
stützung für Frauen in familiären Gewaltsituationen
Paris-Lodron-Str. 3a/15 | T 870100

Überlebt | Selbsthilfegruppe für Frauen und Mäd-
chen mit sexuellen Missbrauchserfahrungen |
T 0664 82 84 263 | E shg.ueberlebt@cablelink.at

Initiative Frau & Arbeit | Beruflicher (Wieder)Ein-
stieg | Franz-Josef-Str. 16 | T 880723-10

BERATUNG

SELBSTHILFE

HILFS- & PFLEGEDIENSTE

FRAUEN

Hauskrankenpflege Salzburg-Stadt | General-Ar-
nold-Straße 6 | T 435415

Erwachsenenhilfe | Haushaltskrankenpflege u.
Haushaltsweiterführung | 800-1600 | Elisabethstr. 14 |
T 45 26 23 | E service@erwachsenenhilfe.at 

Caritas Salzburg | Haushaltshilfe u. Hauskranken-
pflege | Plainstrasse 83 / T 849373 343 

Verein TIGER | Beratungsstelle für sexuell oder psy-
chisch missbrauchte Frauen | Termine nach telefoni-
scher Vereinbarung | T 0676 3134356

Frauengesundheitszentrum ISIS | Alpenstraße 48 |
T 44 22 55 E office@fgz-isis.at

Frauennotruf | Hilfe und Beratung bei sexueller Ge-
walt gegen Frauen und Mädchen | T 881100

Frauenhilfe | Sozial- und Lebensberatung
Franziskanergasse 5a | T 840900

Frauenhaus | Hilfe für bedrohte und misshandelte
Frauen & Kinder | T 458458

Frauenberatung | Frauentreffpunkt | MO, DI, DO, FR
900-1300, MI 1300-1700 | Paris-Lodron-Str. 32 |
T 87 54 98

ERSTE ANLAUFSTELLEN Eltern & Angehörige drogenabh. Jugendlicher | 1. DI
i. Mo. | 1800-2000 | Rainerstraße 7/3 | T 0650 43 650 00

Initiative BirthDay | Späthgasse 1 | T 0699-15090
| W www.birthday-salzburg.com309

Um das Leben alleinerziehender Mütter und 
Väter zu erleichtern, hat die Organisation „Frau 
& Arbeit Salzburg“ ein Projekt ins Leben gerufen. 
In offenen Treffen können sich Betroffene über 
ihre familiäre Situation austauschen und ein un-
terstützendes Netzwerk aufbauen. Die kostenlosen 
Treffen finden in St. Virgil statt, bei Bedarf wird, 

ebenfalls kostenlos, eine Kinderbetreuung für 
diesen Zeitraum organisiert.        sad

Anmeldung & Termine:
info@frauundarbeit.at, Tel.: 0662 / 880723 oder

anmeldung@virgil.at, Tel.: 0662 / 65901514

Familien wissen oft gar nicht, was und wie 
viel ihnen zusteht. Antworten finden sie in der 
Online-Broschüre der Organisation „Forum 
Familie“, die von jetzt an zum Download zur 
Verfügung steht. Sie enthält neben den aktuellen 
Regelungen zur Familienbeihilfe auch Informa-
tionen über finanzielle Hilfe für Menschen mit 
Behinderung.        sad

Download: www.salzburg.gv.at/1204_
forumfamilie_familienkassa.pdf

Weitere Infos unter Tel.: 0664 / 8284238 
(Dr. Wolfgang Mayr) oder 

 forumfamilieflachgau@salzburg.gv.at

Wir freuen uns sehr, dass Andreas Koller, Innen-
politikressortleiter und stellvertretender Chefre-
dakteur der Salzburger Nachrichten, heuer den 
René-Marcic-Preis für überragende publizistische 
Leistungen erhält. „Das Beeindruckende, ja Fas-
zinierende an den Klartexten (Anm.: gemeint ist 
damit „Kollers Klartext“ in den SN auf Seite 3) ist, 
dass ihr Autor Klartext meint, wenn er Klartext 
sagt. (...) Einigen dürfte Andreas Koller mit 
seinem Klartext weh getan haben, aber nur we-
nigen unrecht“, heißt es in der Jurybegründung. 
Als ihm die Apropos-Redaktion gratulierte, re-
agierte Andreas Koller, ganz der Gentlemen, der 

er ist, bescheiden und wertschätzend in seiner 
Mailantwort: „Ich hab mich seinerzeit über den Preis 
an Sie und Anja Keglevic sehr gefreut – jetzt freu ich 
mich natürlich auch. (...) Liebe Grüße, Andreas 
Koller (der in Wien allen, die’s nicht kennen, von 
Apropos vorschwärmt).“ Im Herbst vergangenen 
Jahres hat er gemeinsam mit anderen Medienex-
perten Apropos zwei Stunden lang im Rahmen 
einer Blattkritik genauer unter die Lupe genom-
men und uns wichtiges Feedback gegeben. Herz-
liche Glückwünsche vom gesamten Apropos-
Team!        grüm

Das Land Salzburg vergibt heuer den „Salzburger 
Landespreis für Kulturarbeit“ in Höhe von 5.000 
Euro. Dafür bewerben können sich Einzelpersonen, 
Personengruppen und Vereine, die im Bundesland 
Salzburg im Bereich der nicht gewinnorientierten 
Kulturvermittlung tätig sind. Auch Vorschläge 
von Dritten werden akzeptiert. Die Kulturarbeit 
muss sich über einen Zeitraum von mindestens 

drei Jahren erstreckt haben und bedeutsam für das 
kulturelle Leben im Land Salzburg sein. 
Bewerbungsschluss ist der erste Juni 2012.   sad

Weitere Informationen unter:
www.salzburg.gv.at oder bei Regina Lechner  

Tel.: 0662 / 80422086.

Salzburg ist die erste Stadt Österreichs, die ein 
sichtbares Zeichen gegen das Vergessen der Ver-
folgung Homosexueller durch die Nazis gesetzt 
hat. Vor der Lasserstraße 23 wurden kürzlich die 
ersten Stolpersteine für diese, oft vergessenen, 
Opfer des Nationalsozialismus verlegt. Obwohl 
tausende Homosexuelle in Konzentrationslagern 
gefoltert und ermordet wurden, sind sie bis heu-
te nicht offiziell als Opfergruppe anerkannt. Die 
Finanzierung für das Projekt übernahmen die 

„Grünen Andersrum“, die grüne Organisation für 
Lesben, Schwule und Transgenders. Insgesamt 
gibt es bereits 129 Stolpersteine in der Stadt 
Salzburg, die an die Gräueltaten in der Nazi-Zeit 
erinnern sollen.      sad

Weitere Informationen unter:
Personenkomitee Stolpersteine

Tel.: 0662 / 879957
www.stolpersteinesalzburg.at

UnterStÜtzUnG FÜr ALLeinerzieHende

GeLd FÜr die FAmiLienKASSA

rené-mArcic-PreiS FÜr Sn-JoUrnALiSt AndreAS KoLLer

5.000 eUro FÜr BeiSPieLGeBende KULtUrArBeit

erSte StoLPerSteine FÜr HomoSexUeLLe

Dieses amerikanische Magazin wurde im De-
zember 2007 in Nashville, der Hauptstadt des 
US-Bundesstaates Tennessee gegründet, erscheint 
seither monatlich mit einer Auflagenhöhe von 
mehr als 130.000 Exemplaren und wird von zirka 
400 Verkäufern angeboten. Der Verkaufspreis 
beträgt  pro Zeitschrift $ 1, davon verbleiben 75 
% bei den Anbietern.

In dieser Südstaaten-Stadt gibt es viele sozial 
orientierte Gruppierungen, die ihren Blick auf 
obdachlose und arme Menschen richten und 
sich für mehr Gerechtigkeit einsetzen. Es wird 
vermutet, dass ihr Engagement eine stetige Stei-
gerung der Auflagenhöhe bewirkt hat. Exakte 
Leser-Analysen liegen derzeit nicht vor. Das 
Prinzip dieser Straßenzeitung:

 . Soziale Integration: Stärkung des Selbstwert-
gefühls, Strukturierung des Tagesablaufes, 
gesellschaftliche Akzeptanz, Eröffnung neuer 
Perspektiven

 . Möglichkeit zur Selbstdarstellung: Verfassen 
eigener Artikel, Berichte von persönlichen 
Erlebnissen 

 . Obdachlosen oder ehemaligen Wohnungslosen 
wird eine Alternative zum Betteln angeboten. 

 . Soziale Kontakte zwischen Zeitungsverkäufern 
und Kunden werden hergestellt.

Die Zeitung wird derzeit von ehrenamtlichen 
Mitarbeitern erstellt. Um Teilzeitkräfte anstellen 
und Arbeitskleidung für die Verkäufer organisieren 
zu können, wird um Spenden gebeten.

„The Contributor“
ist eines von 115 Mitgliedern des

Internationalen 
Straßenzeitungsnetzwerkes (INSP). 

Info unter: www.streetpapers.org

„tHe contriBUtor“
Text: Gertraud Lehr



Salzburg ist so attraktiv. Als Salzburger weiß man 
es, hört es aber immer wieder gerne: die wunder-
bare Landschaft, die betörend schöne Landes-
haupt- und Mozartstadt (samt fragwürdiger 
Vermarktung des Wolfgang Amadeus) und na-
türlich die weltberühmten Festspiele. In Salzburg 
sind die Arbeitslosenzahlen niedrig und die 
Nächtigungszahlen hoch. Vom wurstsemmel 
-kauenden Bustouristen bis zum Milliardär im 
Fünf-Sterne-Tempel, alle kommen sie gerne zu 
uns. Welche Rolle spielen aber wir, die hier leben? 
Grob gesagt, die dienende. Das ist grundsätzlich 
nichts Schlechtes. Unseren Gästen etwas zu ver-
kaufen, das ihnen Vergnügen bereitet, seien es 
Wiener Schnitzel, Trachtenjanker, Konzert- oder 
Liftkarten und andere „original Salzburger“ Sou-
venirs, ist doch gut. Das ist die eine Seite. Die 
andere Seite ist, dass in einem Dienstleistungs-
Land die wirklichen Dienstleister, also die vielen 
KellnerInnen, KöchInnen, Liftwarte, Verkäufe-
rInnen usw., nicht so super verdienen. Deshalb 
arbeiten immer weniger Einheimische im Tou-
rismus. Im Handel sind wir noch nicht ganz so 

weit, denn manche blasiert-gelangweilte Verkäu-
ferin in einer Marken-Boutique fühlt sich als 
etwas „Besseres“. Irrtum: Der Kollektivvertrags-
Mindestlohn einer Handelsangestellten mit 
Lehrabschluss liegt im 5. Berufsjahr bei 1.485 
Euro brutto. Eine Gleichaltrige, mit ebenso langer 
Vordienstzeit, verdient als gelernte Elektrikerin 
mindestens 1.855 Euro brutto. Zugegeben: Ihr 
Outfit ist während der Arbeit nicht so „cool“. Lebt 
nun die Verkäuferin in Salzburg und die Elektri-
kerin z. B. in Wien, klafft die Schere noch weiter 
auseinander: Wohnen und Energie sind in Salzburg 
durchschnittlich um 8,4 Prozent teurer! Berück-
sichtigt man dann noch, dass es von 2009 auf  
2010 in Salzburg sogar einen Reallohnverlust 
(-1,4%) gegeben hat, so steht eines fest: Um hier 
zu leben, leben viele über ihre Verhältnisse. Und 
betrügen sich so selbst, nur damit sie im Schicki-
micki-Paradies „dazu“ gehören dürfen.    
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